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Prolog



Stellvertretend für viele ehemalige Heimkinder will ich von meinem Schicksal berichten, von der unmenschlichen christlichen Erziehung, von meiner Zeit als Flüchtlingskind und davon, wie ich eine jugendliche Ehefrau wurde. Ich will die Hintergründe meiner Kindheit beleuchten, will verdeutlichen, wie es unzähligen Heranwachsenden in jener Zeit erging, in der ich aufwuchs. Ich will berichten über die Verbrechen gegen die Menschlichkeit, über die erschreckenden Auswirkungen im weiteren Leben der Betroffenen. Ein Zeugnis über die Versündigung der kirchlichen und staatlichen Beamten, gegen die den Institutionen anvertrauten Schutzbefohlenen, die in der Blüte ihrer Jugend, Unglück und jahrelange Hoffnungslosigkeit erleben mussten. Nach Liebe und Verständnis verlangten die jungen Menschen. Verbale Verletzungen, Schläge, Erniedrigungen und Missbrauch waren an der Tagesordnung. Misshandlungen und Demütigungen, die unter die Schamgrenze der Jungen und Mädchen gingen. Auf dem Weg in ihr weiteres Leben, wurden die jungen Menschen aus der Gesellschaft ausgegrenzt, wurden Familien in beängstigender Weise auseinandergerissen. Eine zum Himmel schreiende Ungerechtigkeit geschah. Und sie darf niemals vergessen werden!

Die Rolle, die die Kirche dabei spielte, darf nicht länger Tabuthema unserer Gesellschaft sein.

Jeder Leser sollte aufhorchen. Das Buch ist eine Warnung für alle – heutigen und zuküftigen Erzieher und Pädagogen. 

Kinder und Jugendliche sind ein wichtiger Bestandteil unserer Gesellschaft. Sie sind der einzige Weg in die Zukunft. Wir müssen unsere Kinder auf diesem Weg in ihr weiteres Leben behüten und begleiten, wie junge Pflänzchen, denn sie sind sehr verletzlich.



Betschwestern wurden bis zum heutigen Tage für ihre grauenvollen Taten nicht zur Rechenschaft gezogen und entzogen sich somit einer gerechten Strafe. Die „Scheinheiligkeit“ vieler Täter/innen wurde von den Kirchen und vom Staat BRD geschützt. Nur unter dem Deckmantel der „Oberen“ konnten die „Erziehungsmaßnahmen“ an den anvertrauten Kindern und Jugendlichen durchgeführt werden. Zu einer wirklichen Kontrolle oder zur Einzelbefragung durch die Jugendämter oder die Landesverbände kam es nie. Wenn sich diese Amtsherren nach Jahren meldeten, wurden wir Kinder „hübsch“ gemacht. Sie gingen eilig durch die Gruppen und dann war für die Behörden alles in bester Ordnung. Nach außen hin sah es auch so aus. Von den inhaftierten Kindern wurde keines gefragt. Während der Begehungen im Beisein der Nonnen, hätten wir Kinder es uns niemals gewagt, den Mund aufzumachen. Es schien fast, als wollten die Verantwortlichen die Wahrheit nicht wissen.

Gerichtsbeschlüsse, die auf Grund der Berichte von Jugendämtern und deren Aussagen angefertigt wurden, bewiesen jedoch, dass häufig junge Menschen der „Verwahrlosung nahe“ waren und „gerettet“ werden mussten. Nach deren Meinung konnte nur noch die christliche Erziehung unter der Aufsicht der Nonnen helfen, die Ehefrauen Gottes genannt wurden.

Diese Aufbewahrungsstätten hinter Gittern und hohen Mauern, die zur Sicherheit noch mit dicken Glasstücken am oberen Ende der Mauer bestückt wurden, um zum unüberwindbaren Hindernis zu werden, waren für uns Kinder vorgesehen. Jede Berührung der Kinder mit der Außenwelt sollte vermieden werden. In diesen Gefängnissen sollten die „Verurteilten“ auf ihr weiteres Leben vorbereitet werden.

Die aufsichtsführenden Nonnen, die nie eine eigene Familie gegründet hatten, sollten die Wegbereiter für junge Frauen sein, die in ihrer Zukunft, Mütter eigener Kinder werden wollten. Diese Art der Vorbereitung konnte nur scheitern.

Die Betschwestern hatten keinen Mann (so sollte es in diesem Orden sein), Geschlechtsverkehr war für sie Schmutz. Sie haben nie einem Kind das Leben geschenkt, haben nicht die Schmerzen der Geburt und die Liebe empfunden, wie es ist, wenn man so ein kleines Wesen das erste Mal in den Armen hält. Sie sollten nie die Angst um ein Kind spüren müssen, wenn es krank war. Muttergefühle kannten die Ordensschwestern nicht. Sittsam verschürten sie Ihren Busen, bedeckten die Haare mit Hauben, trugen schwarze, lange Roben. Sie sahen nicht wirklich wie Frauen aus.

Sie haben nie einen Haushalt geführt. Sie haben den Umgang mit Mann, Familie und Kindern nie kennen gelernt. Sie kannten es nicht, dass der Ehemann nach der Arbeit im Büro oder in der Fabrik, auch Ärger mit nach Hause brachte. All das haben sie nie kennen gelernt.

Auch der Umgang mit Geld war ihnen fremd.

Wie konnten sie ohne diese wichtigen Lebenserfahrungen den anvertrauten Mädchen auf dem Weg zur Berufsausbildung oder zur werdenden Mutter und Hausfrau etwas Sinnvolles vermitteln, um sie auf ihren weiteren Lebensweg vorzubereiten? Ohne jede pädagogische Ausbildung waren die Nonnen überfordert. Doch Pädagogik war auch nicht der Sinn ihrer Existenz.

Sie waren lediglich Betschwestern und Vertreterinnen ihrer Konfession. Mehr nicht. Und die Kinder und Jugendlichen sollten dies spüren.

 

 





Erinnerung an meine Kindheit



Zwei Jahre



Ich erinnere mich an meine Kindheit, da ich gerade zwei Jahre war.

Wir kamen 1945 in Berlin als Flüchtlinge aus Ostpreußen am Anhalter Bahnhof an. Dort wurden wir vom Roten Kreuz versorgt, erschöpft von den Strapazen der Flucht – vor allem die Kranken, die Kinder und die älteren Menschen.

Unsere Heimatstadt Elbing mussten wir verlassen; teilten das Schicksal mit vielen anderen Vertriebenen jener Zeit. Die Heimat blieb zurück und mit ihr unsere Wohnung, unser Zuhause. Nur was wir selbst noch tragen konnten, hatten wir bei uns. Und das war nicht viel. Wir bekamen, nach einem Aufenthalt in einer Bahnstation, einen Wohnraum zugewiesen. Es handelte sich um ein kleines Zimmer im ersten Stock, musste ausreichen für die Großmutter, unserer Mutter, meine Schwester Elke und für mich. Das Zimmer war sehr schmal, rechts und links standen je ein Bett, dazwischen ein schmales hohes Fenster, das mit Pappe vernagelt war. Neben der Tür stand ein Kinderbettchen, indem meine Schwester und ich schliefen. Es gab einen kleinen Tisch und zwei Stühle in diesem Raum, in dem wir uns kaum bewegen konnten. An Mobiliar hätte nicht mehr hineingepasst. So lebten wir in Berlin, Baumschulenweg Mosistraße 1, mit Küchen- und Badbenutzung. Es war unser erstes Zuhause nach der Vertreibung aus unserer Heimatstadt Elbing.

Es war sehr bescheiden. Aber wir waren froh, dass wir noch lebten. Unser Vater ist nach wenigen Wochen der Ankunft in Berlin in das Augusta-Hospital eingeliefert worden. Von den Strapazen der Flucht hat sich unser Vater nie erholt. Nach sechs Wochen Krankenaufenthalt ist er verstorben. Er hatte eine Verwundung am Bein. Bei der Flucht von Elbing nach Berlin konnte diese Wunde nirgendwo richtig behandelt werden. Selbst im Krankenhaus konnte die Wunde nicht mehr geheilt werden. Wie sich später heraus stellte, hatte er auch eine Nieren- und Herzerkrankung. Wir haben ihn nie wieder gesehen. So blieb mir keine schöne Erinnerung an unseren Vater, ich habe ihn viel zu früh verloren.

Mutti erzählte uns später, dass er in einem Papiersack eingepackt wurde und in Baumschulenweg auf dem Friedhof, in der Kiefholzstraße beerdigt wurde. Zwei Jahre später ging auch unsere Großmutter von uns. 

Wir hatten während dieser Zeit und in den folgenden Jahren immer Hunger und spürten noch oft die fürchterliche Kälte. Mutter bettelte beim Kohlenhändler Sorpart in der Mosistrasse, um ein paar Briketts auf Pump, er würde sein Geld dafür nächsten Monat bekommen. Der Mann war, sehr verständnisvoll. Wir bekamen ein ganzes Brett geliefert, auf dem „angeschrieben“ wurde, zahlbar im nächsten Monat. Es wurde etwas warm in unserem Zimmer, jedes Stück Papier und jedes Stück Holz wurde von uns gesammelt.

Wir Kinder mussten viel ertragen, wir waren klein und schmächtig, wir hatten keine warme Kleidung es war eine Zeit zum „Durchhalten“ nach dem zweiten Weltkrieg. Es gab kaum zu essen, wir merkten uns die Geschäfte, in denen wir etwas umsonst bekamen. Meine Schwester Elke und ich holten uns in der Milchkanne, die Molke aus der Molkerei. Dann tranken wir schon auf dem Weg nach Hause Schluck für Schluck aus der Kanne. In der Fleischerei konnten wir uns die Wurstbrühe abholen. Wir bekamen sie umsonst, wir wurden mitleidig angeschaut und man tuschelte über uns. Wir bemerkten das alles nicht, die Wurstbrühe war köstlich. 

Nur manchmal vernahmen wir ihre Worte: „Das sind doch die Flüchtlingskinder.“ Es machte uns nichts aus. Wir hatten Hunger. Wir bekamen etwas zu Essen, nur darauf kam es an. und oben drauf noch eine dicke Scheibe Jagdwurst. Wir dachten uns: ,,Die wollen uns was Gutes tun.“ Jahre später haben wir erst den Sinn verstanden. Etwas Mitleid, etwas Schadenfreude, wie sollten wir Kinder das verstehen? So haben wir schon als kleine Kinder gelernt, uns „durchzuschlagen“.

In unserer „Behausung“ hatten wir wenig Platz zum Spielen, daher spielten wir oft und auch gern auf der Strasse, in den Durchgängen zu den Hinterhöfen oder in den Gärten der Laubenpieper, falls wir nicht verjagt wurden. Bei Wind und auch schlechten Wetter gingen wir zum Toben auf die Strasse. Dabei sahen wir eines Tages einen Vogel vor unserer Haustür liegen und nahmen an, dass er tot sei und wollten ihn gegenüber in den Gärten beerdigen. Als wir den Raben aufhoben, bewegte er sich. Wir nahmen ihn, voller Mitgefühl, mit in unser kleines Zimmer, am Fenster mit der Pappe bauten wir ihm ein Nest. Er hatte sich den Flügel gebrochen. Er sollte nicht so sterben wie unser Papa. Wir pflegten diesen Vogel mit Haferflocken und etwas Wasser. Wir suchten auch nach Regenwürmern damit er überlebte. Er war ganz zutraulich, als ob er genau wusste dass wir ihm helfen wollten. Er konnte seinen Flügel bald wieder bewegen und er wollte wieder fliegen, er wurde gesund und wir ließen den Vogel wieder frei.









Elke und Regina „Das sind doch die Flüchtlingskinder!“











Einfach Überleben



Unsere Mutter umsorgte uns mit aller Liebe und Fürsorglichkeit, wie sie es nur in dieser Zeit konnte.

Eines Tages backte sie uns einen Kuchen, etwas Mehl und Backpulver hatte sie noch in ihrem kleinen Vorrat. Aus Möhren und Kartoffelschalen, ein gelungener Kuchen, der so gut schmeckte, dass Elke und ich darüber herfielen. Woher unsere Mutter damals diese Zutaten hatte, war uns ein Rätsel geblieben, das hatte sie uns verschwiegen. Sie schaute uns ganz lieb an und freute sich über ihr gelungenes Werk. Ich weiß es noch heute, unsere Mutter war in diesem Moment, als wir den Kuchen mit Genuss aßen, sehr glücklich. 

Unsere Mutter ging mitunter als Köchin in die Nachbarschaft, zu Leuten, denen es etwas besser ging. Sie verdiente dabei auch etwas und konnte dann auch die „Abfälle“ oder die Reste vom Festtagsmahl mitnehmen. So wurden für einige Tage unsere Mahlzeiten gesichert. 

In den Sommermonaten haben wir an Sonntagen wunderbare Spaziergänge in den Plänterwald unternommen. Ein Stück Schmierkäse und ein Weißbrot nahm Mutti mit, wir machten zu dritt Picknick im Wald! Das war für uns das Größte. Trotz der Armut waren wir in solchen Momenten glücklich und zufrieden.









Im Plänterwald am Eierhäuschen (Kindergarten)



Wenn wir aber zu weit von zu Hause weg waren, mussten wir das ganze Stück zurück laufen. Für die Straßenbahn hatten wir kein Geld. Erschöpft zu Hause angekommen, hatten wir dicke Blasen an den Füßen, denn wir besaßen auch nie die richtigen Schuhe. Wenn überhaupt, hatten wir nur ein Paar und das war dann schon bald wieder zu klein. Doch war es trotz aller Strapazen, immer wieder ein wunderbarer Tag, ein schöner Sonntag. Das Schönste, was wir an solchen Sonntagen erleben konnten, war ein Ausflug an die Spree. Wir mussten dort mit einen kleinen Boot den Fluss überqueren. Der Fährmann fuhr mit dem Boot, für ein paar Groschen, den ganzen Tag hin und her, um die Badegäste auf die andere Seite der Badeanstalt zu befördern. Butterbrote und grüne Limonade hatten wir im Gepäck. Wir haben es genossen, mit anderen Kindern in der Spree und am Strand zu toben. Da wir keine Badekleidung hatten, mussten wir mit unserem Unterhöschen ins Wasser gehen. Später hatten meine Schwester und ich keine trockene Unterwäsche mehr, und wir mussten ohne Unterwäsche unter unserem Kleid, den Heimweg antreten. Da wir aber gern auf dem Weg nach Hause auf den kleinen Mauern herumhüpften, zogen wir beide an unseren Kleidchen, die von Jahr zu Jahr kürzer wurden, und unsere Pos schauten hervor. Dabei haben wir uns gegenseitig ausgelacht. Es sah ja auch komisch aus - so ohne etwas drunter! Wir schämten uns sehr. Dabei gab es auch mal kleine Rangeleien und Ärger zwischen uns, was aber schnell wieder vergessen waren. Das waren die wenigen schönen Tage unserer Kindheit.







Sexualtäter



In unserer unmittelbaren Nachbarschaft lebte ein junger Mann mit seiner Mutter. Der beobachtete die kleinen Mädchen und fing damit an, uns sexuell zu belästigen. Er stand oft entblößt im Treppenhaus. Wenn wir an ihm vorbeimussten liefen wir ganz schnell die Treppe hinauf, nichts wie weg von diesem Kerl. Eines Tages – es war schon dunkel – passte er mich auf dem Flur direkt an der Eingangstür ab. Er packte mich und setzte mich auf die ersten drei Stufen. Ich hatte große Angst, er wollte mich beruhigen und versprach mir, mir nichts zu tun. Dann fing er an mich zu befummeln und verletzte mich dabei. Es tat sehr weh, aber mit letzter Kraft konnte ich ihm entfliehen. 

Ich erzählte es sofort unserer Mutter. Sie ging sofort mit mir zur Polizei. Anschließend waren wir bei einem Arzt der mich untersuchte. Ich lag auf einer großen Liege und habe als kleines Mädchen nicht gewusst, warum ich jetzt bei einem Doktor war. 

Nach diesem schrecklichen Erlebnis ging unser Leben so weiter, ich kann mich nur ganz schwach daran erinnern, dass der Mann sein Vergehen geleugnet hatte. Zu jener Zeit verfolgte die Polizei den Tatvorgang nicht weiter. Vielleicht weil wir Flüchtlinge waren und die Verantwortlichen uns nicht ernstnahmen. 

Es waren drei Jahre nach unserer Vertreibung aus Elbing vergangen. Die Kälte machte uns im Winter immer wieder zu schaffen, weil es keine Kohlen und kein Brennholz gab. Wir hatten auch selten warme Kleidung. Wenn wir Glück hatten, bekamen wir etwas auf dem Wühltisch der Caritas oder vom Roten Kreuz, alles andere gab es auf Zuteilungsmarken, die sehr schnell aufgebraucht waren. Lebensmittel waren sehr knapp und Geld für den Schwarzmarkt hatten wir selbstverständlich nicht. 

Unsere Mutter brachte uns ab und zu in den Kindergarten zum Eierhäuschen in den Plänterwald. Da gab es etwas zu essen, der Weg dahin war aber weit und jeden Tag konnten wir diese Strapazen nicht mitmachen. 

Wir bekamen endlich eine andere Wohnung – ein großes und ein kleines Zimmer – zugeteilt vom Magistrat von Berlin. Die Wohnung bewohnte ein Frl. Pick und für eine alleinstehende Frau, war sie für die damaligen Verhältnisse zu groß. Es war wieder nur mit Bad- und Küchenbenutzung. Als Flüchtlinge waren wir nirgendwo willkommen, auch bei Frl. Pick nicht. Und das hat sie uns täglich gezeigt. Unsere Mutter richtete die Räume gemütlich ein, so wie es mit unseren wenigen Habseligkeiten ging. An Sonntagen wurde im kleinen Zimmer der Tisch gedeckt, mit der einzigen weißen Tischdecke die wir noch besaßen. Dazu das Silberbesteck aus unserem Haushalt in Ostpreußen, ein paar Teile die wir damals bei der Flucht 1945 noch mitnehmen konnten. Unsere Mutter lebte dabei richtig auf. So war sie es von zu Hause gewöhnt und dabei haben wir auch die guten Tischsitten gelernt. Alles war sehr schön eingedeckt, doch es war sehr wenig, was wir auf unseren Tellern hatten! 

Aus unserer Vermieterin Frl. Pick wurde nach kurzer Zeit Frau Werner, was die Folge hatte, dass wir das kleine Zimmer wieder abgeben mussten. Sie brauchte das Zimmer wieder, und ohne Rücksicht auf uns, stellte sie uns vor vollendete Tatsachen. 

Nun waren wir drei wieder auf ein Zimmer angewiesen. Wie in jeder Wohnung, wurde auch von dieser Frau das Gas für den Kochherd nur zu ganz bestimmten Zeiten aufgedreht. Den Vierkantschlüssel für den Gasanschluss nahm sie mit. Keine Möglichkeit für warme Getränke oder Speisen außerhalb der von ihr „genehmigten Zeit“. 

In den folgenden Jahren verbrachten wir trotzdem, eine schöne Zeit, wir wohnten jetzt an einer Straße, in der wir spielen konnten. Es gab keine Autos, die uns störten. Die ersten Rollschuhe – die wir mit einem dicken Gummiband an unseren Schuhen festmachten, waren unser ganzes Glück. Tante Lena schenkte uns die Rollschuhe die sie irgendwo ergattert hatte. Unsere Tante war bekannt dafür, dass sie überall „ihre Finger im Spiel“ hatte, und so besorgte sie uns immer mal etwas Außergewöhnliches zum Spielen. 







Tante Lenas späterer Kiosk



Auch Spielsachen, an die zur damaligen Zeit kaum jemand herankommen konnte, unsere Tante schaffte es. Weil uns das Rollschuhfahren einen großen Spaß machte, sahen unsere Beine nach kurzer Zeit schlimm aus, wir hatten überall blaue Flecken und viele Schürfwunden. Doch die Verletzungen haben uns nichts ausgemacht. Wir lernten das Fahren mit den Rollschuhen schnell, schon flitzten wir fast perfekt in den Straßen umher. Wir waren ja in „unserer Straße“, der Gondeckerstraße, gut aufgehoben, und fühlten uns dort sehr wohl und sicher, es war eine echte Spielstraße für Kinder! 









Hinterhof-Gärten 



Es gab in dieser Zeit noch die Bierkutscher in Berlin. Beladen mit Bierfässern aus Holz und großen Eisstücken auf einem Pferdewagen. Sobald solch ein Wagen in unserer Straße vorbeifuhr, liefen alle Kinder hinterher, um bloß von diesem Wassereis etwas zu erwischen. Das war ein Riesenspektakel und meine Schwester Elke und ich waren immer dabei.

Die Pferdeäppel, die auf der Straße landeten, blieben nicht lange dort liegen. Mit einer Schubkarre, Eimern und Müllschippe kamen meistens die Männer aus den Häusern und sammelten alles sorgsam in ihre Eimer, soviel, wie sie nur ergattern konnten, denn das war guter Dünger für ihre Hinterhofgärten.

Es blühte und grünte, die Gemüsebeete wurden sorgsam gepflegt und behütet.

In den Geschäften gab es nur wenig Ware, es hatte sich in den Jahren nach dem Krieg nicht viel bei uns geändert

Die Menschen waren über diese kleinen Fleckchen Erde sehr froh. Ich wünschte mir sehr, auch einen Garten zu besitzen, denn gegenüber gab es eine große Laubenkolonie, die Lauben kannten wir und sämtliche Wege und Büsche, Richtung Sonnenallee. Dort waren wir im Frühjahr immer „auf Achse“, um nach den ersten Erdbeeren Ausschau zu halten, denn die Ersten haben wir uns immer stibitzt. Die blutigen Hände die wir dadurch bekamen, weil wir mit den Händen unter den Drahtzäunen hindurch mussten, machten uns nicht viel aus, wir wollten diese köstlichen Früchte. Im Sommer waren es dann die Kirschen die wir naschten. Nur nicht erwischen lassen! So konnten wir dann auch schnell flitzen, wenn uns jemand dabei erwischte. Elke saß, wir waren wieder mal unterwegs, eines Tages auf einem Kirschbaum und kam nicht mehr so schnell vom Baum und somit gab es mächtig Ärger, sie wurde erwischt, der Besitzer scheuchte uns durch die Anlage und wir rannten, die Angst im Nacken, schnell nach Hause. Beim jährlichen Laubenpieperfest war dann alles vergessen. Es war der Höhepunkt des Jahres, die Gärten waren wunderbar mit Lampions geschmückt und alle Bewohner aus der Gegend feierten mit, es gab am Abend Tanz für die Erwachsen und für die Kinder war Onkel Pelle da. Er lief vornweg mit Musike, und wir Kinder in einem Bonbonregen mit Getöse und singend alle hinterher. Ein tolles Fest. 

Die Gedanken an einen eigenen Garten ließen mich nicht mehr los. Wie schön wäre es, meinen Garten mit Lampions geschmückt, die am Abend in bunter Pracht beim Laubenpieperfest leuchten würden. Vielleicht könnte ich auch mal so einen Garten haben, dachte ich mir, um auch Gemüse und Obst anpflanzen. 

Mein Wunsch ging in Erfüllung. Denn eines Tages kam ein Nachbar zu mir und bot mir ein Stückchen Garten an. Mein Plaudern über einen eigenen schönen Garten hatte Erfolg. Ich hatte großes Glück. Nun war auch für mich, hinter unserem Wohnblock ein kleiner Garten frei. Ich habe es gleich für mich reserviert, keiner hatte etwas dagegen, ich durfte das Stück Garten für mich bearbeiten. Ich kaufte sofort von meinem wenigen Taschengeld etwas Samen und fing an, alles umzugraben, das Unkraut zu entfernen, die Büsche zu verdünnen. Dabei gab es so manche Blase an meinen Händen. Ich hatte nicht das richtige Werkzeug und keine Erfahrung bei der Gartenarbeit. Ich habe mir dann alles bei den anderen „Gärtnern“ abgeschaut, so ist es mir in meinem Alter trotzdem gelungen. Jeden Tag ging ich in meinen kleinen Garten und schaute nach meinen Pflänzchen. Jeden Tag habe ich schon darauf gewartet, nach der Schule meine Pflanzen zu gießen und das Unkraut zu entfernen. Stundenlang saß ich vor den Beeten und wartete auf das junge Grün. Dann die erste Ernte! Es war mein erster großer Erfolg. Ich erntete Buschbohnen, Tomaten auch etwas Kopfsalat. Leider war ein Teil von meinem kleinen Garten, auch bei Sonnenschein immer im Schatten des Hauses, daher konnte nicht alles gelingen. Doch es war eine Freude, als ich voller Stolz meiner Mutter die erste Ernte, eine Handvoll grüner Bohnen und einen Kopfsalat nach Hause brachte. Es war eine große Erfahrung und ein Gewinn für mich. 

An manchen Tagen spielten wir am Teltow-Kanal, gingen dort schwimmen, was nicht ganz ungefährlich war. Das Wasser war gleich am Rand sehr tief, wir spielten trotzdem unbekümmert, oft bis in die Abendstunden. Unsere Mutter kam oft sehr spät und im Dunkeln nach Hause, das haben wir auch ausgenutzt. Wir waren schon als Kinder sehr selbstständig und wussten uns immer zu helfen.

Wir liefen Kilometer weit, um uns eine Bockwurst abzuholen. Im Wurststand arbeitete unsere Mutter. Wir gingen erst nach Johannisthal und wieder zurück zum Baumschulenweg, am Königsforst vorbei, dann am Friedhof, wo unser Vater im Papiersack begraben war. Uns fröstelte bei dem Gedanken unseres toten Vaters. Und ohne viel zu reden liefen wir etwas schneller an diesem Ort vorbei. Wir gingen schon mal zu seinem Grab, es kam aber nicht oft vor. Es fehlte die Bindung zu ihm.





Mädchenträume 



Unterwegs fiel mir das große Plakat auf, das am Bahnhof Johannisthal stand. Ich dachte immer wieder daran und es ging mir nicht mehr aus dem Sinn. Ein Aufruf an „junge Mädchen und Jungen die für Filmaufnahmen“ gesucht werden. Die Interessierten sollten sich in dem Filmstudio der DEFA in Johannisthal melden. Das ging mir damals nicht mehr aus dem Sinn und ich träumte und schwärmte davon, einmal im Leben auf der Leinwand zu sein und man könnte mich im Kino sehen! In dieser Zeit nahm ich jede Minute war und nutzte die Gelegenheit vor einem großen Spiegel Sprechübungen zu machen. Oder ich fing an zu singen, mit einer alten Gardine als Umhang, erprobte ich meine Stimme eine Opernsängerin wollte ich darstellen, das tat ich nur, wenn ich mal ganz alleine zu Hause war.

Keinem habe ich davon erzählt, oder zuschauen lassen bei meinen träumerischen Spielereien.

Ich hatte die Befürchtung, man könnte mich für diese naive Träumerei auslachen und ich hätte mich geschämt, wenn es jemand erfahren hätte, was ich da im Kopf hatte. Mädchenträume eben ...





„Schmugglerin“ Tante Lena







An vielen Sonntagen wurden wir auch zum Essen zu unserer Tante Lena und Onkel Bruno (Bild) eingeladen. Tante Lena war die Schwester unseres Vaters. Sie lebte schon seit ihrer Heirat mit Onkel Bruno in Berlin und hat die Strapazen einer Flucht aus Ostpreußen nicht mitmachen müssen. Sie war Geschäftsfrau mit einem Zeitungskiosk. Da sie zu dieser Zeit die einzige in der Gegend war, ging es ihr finanziell sehr gut.

Elke und ich gingen sonntags oft allein zu dieser Einladung. Wir machten uns „fein“ mit weißen Kniestrümpfen und wir zogen unsere Sonntagskleider an. Tante Lena schaute auf unsere Mutter etwas herab. Mutti blieb dann einfach zu Hause. Tante Lena fragte uns immer wieder, was unsere Mutter so machte und was sie uns zu Essen kochte. Da wir mit großem Appetit aßen, dachte sie wohl, wir bekommen zu wenig bei unserer Mutti. Diese Fragerei störte uns nicht, aber irgendwie hatte Tante Lena Recht mit ihrer Anmahne. Wir bekamen einen leckeren Sonntagsbraten und vielleicht noch etwas Schokolade aus dem Westen.

Tante Lena hatte immer etwas Geschmuggeltes. Das war auch ihr „Laster“. Sie schmuggelte alles Mögliche, sie schaffte es immer wieder, an Ware zu kommen, um damit das große Geld zu machen. In dieser Zeit versuchten viele das gleiche. Tante Lena schaffte es. Zigarettenschmuggel war ihre große Leidenschaft; davon konnte sie einfach nicht die Finger lassen! Im Baumschulenweg war sie bekannt dafür. Bis sie eines Tages erwischt wurde und beinahe ihren Zeitungsladen verloren hätte. In späteren Jahren hatte unsere Tante dann endlich ihr Zigarettengeschäft. Wie sie das nun wieder geschafft hatte, denn unsere Tante war ja kein unbeschriebenes Blatt, wusste keiner. Sie konnte eben kämpfen, was unserer Mutter nicht gegeben war. 









Die Kirchturm-Uhr



Onkel Bruno war Uhrmacher. Er ließ sich von seiner Frau nicht stören und ließ sie gewähren. Er reparierte gemächlich seine Uhren und ging seiner Aufgabe nach, die Kirchturmuhr in der Baumschulenstraße, in der Nähe der Sonnenallee, täglich aufzuziehen. Dafür musste er viele Treppen zum Kirchturm steigen. 

Eines Tages ging Mutti mit Onkel Bruno ahnungslos auf diesen Kirchturm. Es war für sie mal interessant. Was sollte auch passieren? Aber Onkel Bruno nutzte die Gelegenheit aus und wollte Mutti abknutschen. Da hatte er sich aber verrechnet, entsetzt lief sie die Treppen vom Kirchturm flink hinunter und sah nicht mehr zurück zu ihrem Schwager. Entsetzt kam sie nach Hause und erzählte uns, was mit ihr geschehen war. Meine Güte, was haben wir darüber gelacht! Wir konnten es nicht fassen! Unsere Mutter und Onkel Bruno küssend auf dem Kirchturm! Diese Vorstellung, nie haben wir Mutti mit einem Mann zusammen gesehen. Und dann das. Elke und ich haben wochenlang darüber gekichert. Wenn wir dann bei Tante Lena waren, konnten wir uns vor Lachen kaum halten. 

Als Onkel Bruno uns dann auch eines Tages mit auf den Kirchturm nehmen wollte, war es für uns ein großes Abenteuer. An das Erlebnis unserer Mutter dachten wir in dem Moment natürlich nicht. Jetzt standen wir Flüchtlingskinder auch mal im Mittelpunkt und waren ziemlich stolz, denn so einen tollen Onkel hatte keiner in der Schule! 





„Ausflüge“ nach West-Berlin



Tante Lena nahm uns manchmal mit nach West-Berlin. Dort kaufte sie dann für Onkel Bruno Ersatzteile beim Uhrengrossisten. Für Tante Lena war es ein wahres Abenteuer im Westen Einkaufen zu gehen. Es war immer ein Erlebnis, über die Grenze zu gehen. Anschließend gab es für Tante Lena noch eine Tasse Kaffee, aus echtem Bohnenkaffee im Cafe Kranzler, und für uns eine Tasse Schokolade.

Auch zum Herrmannplatz – zum Uhrenersatzteil-Händler – gingen wir zu Fuß und anschließend, wie immer, wenn wir im Westen waren, in die Konditorei. Das war eine andere Welt für uns – eine wunderbare Welt, ein wahres Schlaraffenland. Es gab alles zu kaufen, was das Herz begehrte. Die Schaufenster der Geschäfte waren vollgestopft mit allen schönen Sachen, die wir noch nie gesehen hatten. Das war der Westen! 

Wieder zurück von West- nach Ost-Berlin ein Schock, denn alles erschien wieder grau in grau. Wir fuhren mit der S-Bahn bis Kölnische Heide und liefen von dort zu Fuß die Sonnenallee entlang nach Hause.

Kurz vor dem Grenzübergang wurden wir schon etwas ängstlich. Die Grenzpolizisten schauten uns misstrauisch an und wir waren froh, dass wir nicht kontrolliert wurden, denn Westeinkäufe waren vom Staat der DDR nicht gern gesehen.





Rias-Berlin 



Es war auch nicht gestattet, nein, es war verboten, einen West-Berliner Rundfunksender einzuschalten. Die haben wir sonntags dann doch ganz leise angehört. So die Kindersendung „Onkel Tobias vom Rias ist da“. Ein Kasperle-Theater als Hörspiel. Das durften wir natürlich in der Schule oder in der Nachbarschaft nicht erzählen. Doch unsere Mutter war unvorsichtig und stellte trotz Verbot das Radio ziemlich laut ein, wenn die Sendung „Die Insulaner“ mit Edith Scholwer, Ekkehard Fritsch und Tatjana Sais kam. Mutti sang das Lied immer mit. Dieses Lied habe ich mein Leben lang „im Ohr“. Es war schon sehr provokativ für das DDR-Regime. Es war so ihre Art, sich gegen dieses System zu wehren. 

„Der Insulaner verliert die Ruhe nicht, der Insulaner kennt keen jetue nich ...“ 

Durch Muttis Gesang und das laute Radio, ist sie natürlich aufgefallen und das Bezirksamt Treptow und das Jugendamt machten uns dadurch das Leben nicht einfacher. Unsere Mutter, so klein sie auch war, wollte das alles nicht so hinnehmen und lehnte sich, auf ihre Art, gegen dieses Regime auf. Sie hatte nach der Flucht wieder etwas Kraft geschöpft. Sie wollte einfach nicht den Mund halten. So ein ähnliches System hatte sie ja schon mal erlebt. Die Nachbarn waren daran beteiligt, ich glaube es steckte noch so in den Köpfen. „So etwas muss gemeldet werden.“ So war das in der Nazizeit. Unsere Mutter hatte es erlebt und nun wiederholte sich alles. Sie konnte es einfach nicht glauben. Es war doch noch nicht lange her, dass sich die Menschen gegenseitig anzeigten. 

Doch diese Kraft sich zu wehren, hielt nicht lange an; denn eines Tages wurde sie nach Biesdorf, hinter hohe Mauern in die Psychiatrie zwangseingewiesen. 

Mutti hatte ihren Mund zu weit auf gemacht.







Der Heimaufenthalt 



Von 1952-1954 im Kinderheim Biesenthal



Meine Schwester Elke und ich wurden von der Caritas in ein katholisches Kinderheim nach Biesenthal gebracht. Vorbei die einzige Zeit unserer unbekümmerten Kinderzeit. 

In diesem Kinderheim ging es uns nicht gut. Wir mussten sehr viel arbeiten und waren immer in Sorge um unsere Mutter. Wir wussten nicht, wo sie war, vielleicht war sie schon tot, so dachten wir damals in unserer Not. Wir hatten so etwas aus der Nachbarschaft gehört, dass Personen einfach abgeholt wurden und nie mehr wiederkamen. Sie blieben dann einfach für immer verschwunden. 

Meine Schwester Elke und ich, wir verstanden die Welt nicht mehr. Unsere Kinderjahre waren vorbei, vorbei die Zeit in unserer Spielstrasse. Keine Murmel-Spiele mit bunten Kugeln, vorbei das Spielen mit dem Kreisel, jetzt waren wir im Waisenhaus, dunkle Zeiten begannen für uns. Bei Nonnen untergebracht. Gewaltsam wurde in unser bescheidenes Leben eingegriffen. Es waren die Hedwig-Schwester von Gottes Gnaden, die mit Jesus Christus verheiratet sind, so wurde es uns von den Nonnen erklärt. Wir waren sieben und acht Jahre alt und sofort mussten wir arbeiten und immer wieder beten, beten und noch mal beten. 

Bevor wir frühstücken durften, ging es zuerst mal in die Hauskapelle. Beten war wichtiger, es gab dort eine strenge Hausordnung. Jeden Morgen war uns schlecht bis zum Umfallen. Die Morgenandacht war vorbei.

Erst dann bekamen wir unser Frühstück, es bestand aus gekochten Haferflocken, eine Suppe aus Wasser und Salz, dazu gab es ganz hartes Brot keines der Kinder konnte sich daran gewöhnen, doch der Hunger siegte ... 

Dann ging es zur Schule, es war ein weiter Weg. Mit unseren kleinen Leibchen, das sind Unterhemden mit langen Gummibändern, die auch gleichzeitig unsere viel zu kurzen Strümpfe halten sollten, alte Schuhe, die entweder zu klein oder zu groß waren und keinen warmen Mantel. Es war einfach immer nur kalt und wir schnatterten auf dem Weg zur Schule nur so um die Wette, wir waren im Winter zu leicht bekleidet. Viele Kinder wurden krank und wir lagen dann zu zweit in den kleinen schmalen Betten.

Die Matratzen waren aus altem und stinkenden Stroh, diese Matratze lag auf schmalen Brettern, so das die Bretter mehrmals in der Nacht mit lautem Getöse runter knallten.

Dann bauten wir, in der dunklen Nacht, das Bett wieder auf, mit der schon feuchten Matratze, es war einfach eklig, wenn wir das nicht ganz leise schafften, wurde auf dem Fußboden weiter geschlafen.

Unter meinem Bett stand eine emaillierte Schüssel mit Silberpapier das gesammelt wurde, oft habe ich die Schüssel benutzt und habe aus Verzweiflung in der Nacht hinein gepieselt, damit ich nicht ins Bett machte, es blieb mir in meiner Not nichts anderes übrig. Wir durften nach dem Nachtgebet die Toiletten nicht mehr benutzen. Die Nonne hatte neben der Toilette ihre Kemenate, abgeteilt durch einen weisen Vorhang. Sie hörte alles. Auch nachts haben sie ihre Zöglinge überwacht. Meine Mitbewohnerinnen, wir waren alle so in meinen Alter, die haben dann einfach ins Bett gemacht. 

Wenn es dann nachts passierte ..., mussten wir am nächsten Morgen, mit dem nassen Bettlaken über dem Kopf durch den Schlafraum laufen, bis das Laken trocken war. So wurde man „erzogen“. 

Wenn meine Schwester Elke und ich zusammen krank waren, mussten wir in einem Bett eng zusammen liegen. Einer von uns beiden hatte große Eitergeschwüre an den Beinen oder am Körper, wir haben uns immer wieder gegenseitig angesteckt. Das wurde dann von einer Nonne mit einer stinkenden Salbe beschmiert und fertig war Žs ... Die Narben sind bis heute gut sichtbar.



Hier waren wir Selbst-Versorger, das Beten half uns nicht viel. Es gab für uns Kinder, nur Kirchgänge, Arbeit, und erst dann die Schule. In unseren Zeugnissen stand dann immer zum Schluss: „Es fehlt am häuslichen Fleiß“! Welche Infamie. 

Ausbeutung und Kinderfeindlichkeit haben wir in diesem Kinderheim erlebt und mussten damit zurechtkommen. Ein Wiederwort wäre zwecklos gewesen. Weinen oder aufmucken, weil die Arbeit zu schwer war, das gab es nicht.

In dieser Zeit passierte es, dass in einer Nacht ein Donnern und lautes Getöse durch die Straßen schallte. Alle Heimkinder wurden aus dem Schlaf gerissen und wir hatten furchtbare Angst, und konnten nicht einordnen, was da auf den Straßen passierte. Russische Soldaten wurden gesucht, die Nachts nicht in ihre Lager zurück kamen. Als sie gefunden wurden, hat man sie auf der Stelle schwer verprügelt, sie schrieen vor Schmerzen laut durch die Nacht. Wir bekamen keinen Schlaf und hatten wie immer, große Angst. Wir blieben ängstlich in unseren Betten, durften uns nicht bewegen. Die russischen Soldaten erschreckten uns schon oft genug im Wald, wenn sie Ihre Manöver hatten, plötzlich standen sie mit ihren Gewehren vor uns. Wir liefen weg, ließen alles stehen und liegen, unsere Pilze die wir stundenlang gesucht hatten für unser Abendessen, haben wir bei der Flucht verloren. Von diesen Soldaten ging für uns etwas Geheimnisvolles aus. Auf dem Weg zur Schule, riefen sie uns zu: „Hallo Mädchen komm!“ Und schon waren wir auf der anderen Straßenseite. Hinter dem Zaun einer schönen alten Villa, konnten sie uns nichts tun. 

Nach Monaten kannten wir diese Gesichter schon und immer wieder riefen sie uns zu: „Komm, Mädchen komm!“ 

Sie hielten etwas in ihrer Hand, was in Zeitungspapier eingepackt war. Neugierig waren wir Kinder aus dem Kinderheim schon. Wer den Anfang machte, war nicht zu ergründen, wir gingen ängstlich über die Strasse und zum Zaun.

Was machten die denn jetzt? Sie holten ihr Taschenmesser aus der Hosentasche, nahmen das Zeitungspapier von dem Eingewickelten. Wir staunten, denn heraus kam eine dicke Salami. Jede von uns bekam ein schönes Stück und sie lächelten uns an. „Gute Wurst, schön essen.“ Es klang wie eine schöne Melodie in ihrem russischen Akzent. 

Jetzt sahen wir sie als unsere Freunde an, mit ihren schrägen Käppi, vorn drauf einen roten Stern. Sobald wir sie draußen hinter dem Zaun sahen, liefen wir eilig, ohne Furcht auf sie zu. Es stank nach ihren selbstgedrehten Zigaretten, die auch, wie die dicke Wurst, in Zeitungspapier eingedreht war, Papierossi nannten sie diese „Stinker“. 



Am nächsten Morgen sahen wir die russischen Panzer und Panzerspähwagen. Auch russische Soldaten marschierten hinter diesen Ungetümen. Es gibt wieder Krieg! Meine Schwester Elke und ich und auch die anderen Kinder waren davon fest überzeugt. Und alle standen morgens an der Straße und sahen diesem Geschehnis zu. Es geht Richtung Berlin, sagten die Erwachsenen. Wir hörten das voller Entsetzen. Es war der 17. Juni 1953, ein Aufstand der Arbeiter in Ost-Berlin. 

Ich war jetzt zehn Jahre alt. Wir Kinder haben davon nichts weiter mitbekommen. Nach ein paar Tagen war der Spuk vorbei, und wir waren froh, dass es keinen Krieg gab. Die Straßen waren von den Panzern aufgerissen. Die ganze Bahnhofstraße bis zu unserer Schule war nicht mehr befahrbar. Die wenigen Autos, die es damals gab, mussten einen Umweg fahren. Wir liefen sowieso alle Wege zu Fuß. 



Eines Tages durften wir unsere Mutter besuchen. Diese Mitteilung bekamen wir kurzfristig. Eine Begleitperson ging mit uns zum Bahnhof Biesenthal; wir fuhren nach Biesdorf östlich von Berlin. Es war für uns eine große Freude, schon über ein Jahr war vergangen und wir hörten nichts von unserer Mutter. Für uns glich es einer Ewigkeit. Nie hätten wir es gewagt, danach zu fragen. Jetzt durften wir sie endlich wiedersehen. 



Als wir ankamen, brachte man uns in Muttis Zimmer, was für eine Freude, was für ein Wiedersehen! Mutti war gesund und sah aus wie immer, auch etwas erholt. Das haben wir gleich erkannt. Mutti war ganz normal, was sollte sie nur hinter diesen hohen Mauern? Und warum war sie hier nur eingesperrt? 

Mutti teilte sich das Zimmer mit einer Frau, die rote Haare hatte, die Haare lang und in Locken gewellt, diese Frau sah sehr gut aus. 

Mutti flüsterte uns zu: „Das ist eine Nichte von einem Berliner Komponisten, keiner weiß, warum sie hier ist.“ 

Fragen haben wir uns damals nur kurz gestellt, wieso und warum ... 

Wir waren erst mal froh, unsere Mutter zu sehen, und deshalb fiel uns der Abschied auch nicht ganz so schwer. Jetzt wussten wir, Mutti lebt und es würde bestimmt ein Wiedersehen geben. Wir gingen von diesem schrecklichen Ort mit guten Hoffnungen wieder ins Waisenhaus zurück. 



In diesem Kinderheim bekam ich bald Beicht- und Kommunions-Unterricht. Die Beichte musste ich beim Pfarrer ablegen, kniend hinter einem roten Vorhang. Im Beichtstuhl sagte ich den im Beichtunterricht gelernten Spruch auf, nur nicht falsch den Spruch aufsagen, dachte ich. Und wie in Traum faselte ich alles, was ich sagen musste. Dabei hatte ich mir ein paar Sünden ausgedacht, die ich dem Beichtstuhl vortragen konnte, denn sonst wusste ich nicht, was ich so Schlimmes getan haben sollte. Vielleicht habe ich mal die Gänse, die ich ab und zu hüten musste, etwas zu doll verhauen! Diese Biester wollten einfach nicht gehorchen. Oder ich habe mal innerlich geflucht, weil wir so lange im Keller sitzen mussten, um die Gänsefedern zu zupfen und dabei nicht niesen durften, obwohl wir immer etwas von den Federn in die Nase bekamen. Oder wenn wir eimerweise Kartoffeln schälten und unsere Händchen dabei fürchterlich froren. Oder ich habe geflucht weil wir Heimkinder im Wald, bei Wind und auch bei schlechtem Wetter Kienäpfel, säckeweise für den Winter sammeln mussten, bis uns der Rücken so wehtat, dass wir kaum noch gerade laufen konnten. Ja, wir haben oft geflucht, so am Schlachttag, als das geschlachtete Schwein am Haken hing und wir die Eimer unter die Schweinehälften stellten, damit das Blut gesammelt werden konnte. Wir kamen aus der Stadt und kannten das alles nicht. Wenn uns der Rücken wieder weh tat, wenn das Schweineblut im großen Waschkessel gerührt werden musste, dann haben wir geflucht und als wir dieses Gerührte mit dicken Graupen gekocht, am selben Abend auch noch zum Essen vorgesetzt bekamen, haben wir uns geekelt und die ganze Welt verflucht. 

Auch wenn wir in diesem Waschkessel mit unseren kleinen Armen unsere große und kleine Wäsche erst im heißen Wasser, einen Tag später die bunte Wäsche im kalten Wasser stampfen und auf dem Waschbrett waschen mussten. War das eine Sünde zu fluchen, wenn uns die Kräfte am Waschbrett verließen und dabei meine Hände vom Schrubben sehr wehtaten. 

Oder, wenn wir essen mussten, was wir eklig fanden und mit Würgen runterschlucken mussten. War das eine Sünde, wenn wir diese Nonnen – diese Ehefrauen Gottes – wie die Schwestern sich nannten, bald richtig hassten? Sollten wir das alles beichten? Nein, das haben wir damals gelernt, bei der Beichte bloß nicht die Wahrheit erzählen. So wurden wir zur Lüge erzogen. 

Wie gern hätten wir manchmal aufgeschrieen oder geheult, nein das trauten wir uns nicht. 

Nur gehorsam sein, dann passiert uns nichts. Wenn es einen lieben Gott gab, dann wird er mich wohl verstanden haben. 

Beim Fest-Gottesdienst habe ich mit Freude mitgesungen, wenn das Lied „Großer Gott wir loben dich“ dran war. Mir wurde warm ums Herz, es war wie ein Aufschrei in meinem Herzen, „... hör doch lieber Gott, wie ich für dich singe, hör mir auch zu, wenn ich so traurig bin.“ So habe ich damals gefühlt und immer gehofft, der liebe Gott muss mich erhören. Er, der so mächtig ist, nur er konnte uns allen helfen. 









Meine erste Heilige Kommunion



Dann war es soweit, ich bekam ein gebrauchtes weißes Kleid, weiße Strümpfe und schicke Schuhe, und ich ging mit vier Kindern vom Waisenheim den Weg zur St. Marien Kirche zur ersten Heiligen Kommunion. Wir waren zwei Mädchen und drei Jungen. 

Es sollte der schönste Tag in meinem Leben werden, das sagten mir die Nonnen aus dem Waisenhaus. Ab in die Kirche, die Kerze grade halten, Kerze anzünden und der Weihrauch ohne etwas im Magen, mein Gott war mir schlecht. Das sollte nun der schönste Tag in meinem Leben sein? Die Hostie bekam ich vom Pfarrer Olschinski auf die Zunge gelegt, es hatte nichts Feierliches an sich. Sollte das die Erfüllung oder eine Erleuchtung sein? Nein, ich spürte nichts von alledem. 

Danach war ich sehr froh, dass es zum Frühstückstisch ging. Das hielt mich aufrecht, es war ein weiter Weg wieder zurück. Doch ich wusste, es gab Brötchen und etwas Kuchen. Vielleicht sollte es doch noch ein schöner Tag werden? Ich hatte Hoffnung, aber es wurde ein Tag den ich nie vergessen sollte. Es gab keinen Besuch für mich und keine Geschenke. Meine Mutter konnte nicht kommen, sie war noch immer eingesperrt.

Meine Schwester Elke konnte mich auch nicht richtig trösten, nein ich war allein. Und so fühlte ich mich auch an dem „schönsten Tag in meinem Leben“. 

Als dieser Tag dann endlich vorbei war, war ich froh. Ich hasste die nicht erfüllten Versprechungen der Nonnen, es war einer der schlimmsten Tage in meinem Leben. 

Es folgten noch viele schlimme Tage, die mich oft zum Weinen und zur Verzweiflung brachten. Die Traurigkeit von damals, die sich in meinem Herzen festsetzte, verlor ich bis zum heutigen Tag nicht mehr.





Wir durften wieder nach Hause



Nach zwei und einem halben Jahr Aufenthalt im Waisenhaus bei den Hedwig-Schwestern von Gottes Gnaden, kamen wir endlich wieder nach Hause. 

Das Jugendamt vom Magistrat von Berlin im Rathaus Treptow hat uns unseren Wohnbereich, bei Frl. Pick, bestehend aus einem Zimmer gelassen, und wir konnten wieder in unserem Zuhause leben. 

Es war nur nicht mehr so unbeschwert wie früher. Unser Heimaufenthalt und die Angst um unsere Mutter steckten tief in unseren Knochen, und dazu kam die schwere Arbeit die wir dort verrichten mussten. 

Meine Schwester Elke war jetzt zehn Jahre alt und ich im zwölften Lebensjahr. Es war nicht einfach in der Schule, alles war wieder anders. Wir liefen oft wie geprügelte Hunde umher, als hätten wir uns etwas zu schulden kommen lassen. Dieses Gefühl hatten wir der Erziehung der Nonnen zu verdanken, das hatten sie aus uns gemacht. 

Mit der Zeit erholten wir uns etwas und spielten auch wieder in unserer Spielstraße. Ich schaute nach, was sich in meinem Garten getan hatte, alles war verwildert, in der Zeit wo wir im Kinderheim waren, ich wurde sehr traurig. Ich setzte mich auf die kleine Mauer schaute starr auf meine Gemüsebeete, die keine mehr waren. Ich war in Gedanken versunken und dachte an die Zeit in Biesental, bei den Nonnen, mit ihrer verlogenen christlichen Nächstenliebe. Schon als Kind habe ich ihnen diese Liebe abgesprochen, ich spürte wie sie ihr falsches Spiel mit uns trieben. Wie hatte ich mich über meine erste Ernte gefreut, mein erster großer Erfolg, den ich in der Schule nicht hatte. Es fehlte uns oft an Lehrmitteln, sogar einen Bleistift konnten wir uns nicht kaufen, geschweige denn einen Anspitzer. Alle anderen Kinder kamen in die Schule mit einer ordentlichen Schultasche, neuen Schulbüchern, wir bekamen die gebrauchten vom Vorjahr.

Ich habe lange auf der Mauer gesessen, es wurde schon etwas schummrig am Himmel und ich weinte auf einmal bitterlich. Ich dachte an die Angst um unsere Mutter, an die vielen Arbeitsstunden die wir täglich absolvieren mussten, an das Gelächter der Klassenkameraden, weil wir keine Schuhe trugen. Jeder sah uns schon an der Kleidung an, dass wir aus dem Kinderheim kamen. Zudem war unser Verhalten in der Schule auffällig, wir drückten uns lieber in der Schulpause allein an der Mauer herum, wo keiner von den Einheimischen stand. Und wir, aus dem Heim, waren dem Gelächter der ganzen Schule ausgesetzt. Wir sahen schmächtig aus, die Arme und Beine waren dünn und kraftlos. Der ewige Hunger und die vielen Entbehrungen machten sich bemerkbar. Die Spulwürmer, die sich zeitweise in unserem Körper aufhielten, taten das übrige. 

Endlich konnte ich weinen, das konnte ich in dem Heim nicht. Da durfte ich keine Gefühle zeigen. Jetzt erwischte ich mich dabei, hatte ich doch meine Hände zum Gebet gefaltet. Das was mir in der Kapelle oder in der Kirche zuwider war. Erschreckt von dieser Erkenntnis, dass ich beten wollte, nahm ich schnell wieder meine Hände auseinander. Im Heim war Beten eine Pflicht und wehe dem, den man mit Gleichgültigkeit in der Kirche erwischte und dann noch vor dem Altar, beim lieben Gott. Dieses Beten war für mich eine Strafe, beim Beten knurrte mir schon am Morgen der Magen vor Hunger, der Weihrauch tat das übrige, mir wurde jedes Mal schlecht vom Geruch, meine Knie taten weh, ich hielt mich an der Kirchenbank fest, damit ich nicht umkippe. 



Warum bete ich hier? Erschrocken stand ich auf, riss mich aus meinen Gedanken und lief die Treppen hinauf in den vierten Stock. Dort wischte ich meine Tränen aus dem Gesicht. Schnell nach Hause in unser Zimmer, in die Wohnung von Fräulein Pick. Da fühlte ich mich geborgen und sicher, zog mich in eine Zimmerecke zurück und spielte mit unserem selbstgebastelten Spielzeug. 



Das Bespitzeln der Nachbarn ging weiter, jetzt nicht mehr so auffällig, unsere Mutter hörte weiter den Rias Berlin, nur nicht mehr so laut. „Keine Provokation“, sagte sie, „zweieinhalb Jahre Aufenthalt in der Psychiatrie sind genug.“ 

Es waren nicht alle Nachbarn daran beteiligt, uns zu belauern, es gab auch nette Nachbarn in unserer Umgebung, die sich auch wie wir, am Westsender orientierten. 

Unmittelbar vor unserem Wohnbereich war die Grenzstation Sonnenallee. Keine Mauer, kein Stacheldraht, doch die Grenzsoldaten waren immer präsent. Diese Soldaten kamen uns nicht ganz geheuer vor und wir machten einen großen Bogen um sie herum, dass sie uns nicht in ihrem Blickwinkel hatten. 

Eine Straße weiter war ein Graben der „Kuhgraben“ hieß. Ein kleiner Übergang nach West-Berlin. Das war immer unser Weg „nach drüben“. Mal kauften wir uns ein Mickey Mouse Heft für Ost-Mark 2.50, das war zu dieser Zeit der Wert für 50 Westpfennige. Dieses Geld hatten meine Schwester Elke und ich uns erarbeitet, indem wir Blumen pflückten und diese dann an den Wohnungstüren verkauften. Bei einer Dame bekamen wir oft getrocknete Birnen vom Jahr zuvor – die sehr köstlich schmeckten – für unsere gesammelten Werke. Wir boten unsere Dienste an, kleine Gefälligkeiten, Zigaretten holen oder für den Mann des Hauses, aus der Nachbarschaft, holten wir frisch gezapftes Bier aus der Kneipe an der Ecke. Wenn wir Hunger hatten, gingen wir mit unseren Blumen erst zu dieser Frau. Sie nahm uns die Blumen, die oft verwelkt waren, mit großer Freude ab, sie tat so, als kämen diese Blumen grade zur rechten Zeit. Oder wir nahmen das gesammelte Ostgeld, tauschten es am Zeitungskiosk in der Sonnenallee in Westgeld ein, und gönnten uns einen Kinobesuch im Westen.

Was kamen wir uns toll vor! Das Kino hieß „Orion“. Dafür liefen wir Kilometer weit, aber wir waren es gewöhnt, auch die weitesten Strecken zu Fuß zu erobern. Ein Kinobesuch war immer ein großes Erlebnis.









Die Flucht



Der „Kuhgraben“ war eines Tages unsere Rettung; denn unsere Mutter schleppte mit unserer Hilfe, Stück für Stück, das bisschen Hab und Gut, was wir noch aus unserer Heimat Elbing in Ostpreußen hatten, über diese nicht einsehbare Grenze. Das machten wir bei einem Spaziergang am Sonntagnachmittag. Es war die Zeit, in der auch die anderen aus dem Ostsektor über die Grenze gingen, eine gute Tarnung. 

In West-Berlin hatten wir einen Großonkel, mit einer Laube und einem wunderschönen Garten. Dieser Onkel stellte uns einen Raum für unsere Sachen zur Verfügung. 

Für uns war das ein großes Glück; denn mit kleinem Gepäck fielen wir nicht auf. Es waren Wochen, die wir brauchten, um alles über die Grenze zu bringen. 

Unsere Mutter wollte nicht mehr in diesem Staat bleiben, der ihr das Leben so schwer machte. Immer wieder hatte man es auf sie abgesehen, in der Schule, in der Firma, sie kam einfach nicht zur Ruhe. Wer einmal in dieser Mühle steckte, kam da nicht mehr heraus. Es durfte kein Mensch aus unserer Umgebung, von unseren Vorbereitungen zur Flucht in den Westen wissen. Nicht einmal unsere Verwandtschaft. 

Es war irgendwie ein gespanntes Verhältnis zwischen Mutter und unserer Verwandtschaft. Jetzt traute sie keinem mehr. Wir hielten dicht und sprachen mit keinem von unseren Spielkameraden darüber, wir hatten aus unserem Schaden gelernt. 

Nachdem wir alles aus unserem Wohnraum geräumt und bei unserem Großonkel eingelagert hatten, dauerte es nur noch ein paar Tage, dann „hauten wir ab“! 

Mit der S-Bahn ging es vom Bahnhof, Berlin- Baumschulenweg Richtung West-Berlin. Wir trugen dreifache Bekleidung. Es war nicht nur die Angst, die wir dabei hatten, auch die Kleidung und die schweren Taschen machten uns sehr zu schaffen. Als wir endlich in der S-Bahn saßen sprachen wir kein Wort mehr miteinander, die laufenden Zug-Kontrollen machten uns Angst. 

Erst als wir die letzte Station in Ost-Berlin hinter uns ließen, konnten wir aufatmen. Wir hatten es endlich geschafft! Die Flucht von Ost-Berlin nach West-Berlin war geglückt. 

Angekommen im Flüchtlings-Aufnahmelager Marienfelde in Berlin-West.





Im Auffanglager



Ein Auffanglager für Ostflüchtlinge, es war eine Sammelstelle für die vielen Menschen aus der Deutschen Demokratischen Republik, die in Not geratenen Flüchtlinge aus politischen oder menschlichen Gründen auffing. Teilweise hatten sie schon Familienangehörige im Westteil von Berlin. Man versuchte auf diesem Wege eine Familienzusammenführung. Vielleicht fing nun ein neues, ein besseres Leben für uns an. So dachten wir damals, und wir waren wieder mal voller Hoffnung. 

Ein Hoffnungsschimmer am Horizont ...? Ein kleines Licht sahen wir mit großer Zuversicht und hatten auf einmal richtig Mut! 

In den folgenden Tagen waren wir unterwegs, um hier einen Stempel, dort einen Stempel abzuholen und ärztliche Untersuchungen über uns ergehen zu lassen. Unsere Flucht musste begründet und legalisiert werden. Mutti kämpfte um politisches Asyl. Es begann eine andere Zeit, um zu überleben, ein Spießrutenlaufen der besonderen Art.

Morgens, mittags und zum Abendessen gingen wir zur Essensausgabe.

In langen Reihen standen wir nun, sehr unterschiedliche Menschen aus allen Schichten der DDR-Gesellschaft, in Reihe und Glied, um versorgt zu werden.

Wir waren nur eine kurze Zeit in diesem Flüchtlingslager. Wir wurden nach Westdeutschland als anerkannte Flüchtlinge von Berlin-Tempelhof nach Hannover mit einem Flugzeug ausgeflogen.

Das Ziel war das Munster-Lager in der Lüneburger Heide.



Im Munster-Lager



Wir wurden in Baracken untergebracht, verwaltet wurde der Standort von der Heilsarmee.







Woher kam unsere Kraft, das alles durchzustehen, wie hat unsere Mutter das alles nur bewältigt? Sie hat nie gejammert, uns nie gezeigt, wie ihr zumute war.

Alles hatte sie verloren, alles hatte man ihr genommen. Sie hoffte, es würde uns im Westen besser gehen. Und solange man die Hoffnung in sich trägt, war man sehr stark. 

Für einen totalen Neuanfang hatte man ihr beim Flüchlingsamt versprochen, eine eigene Wohnung zu bekommen.

Wir bekamen Unterkunft in einem großen Zimmer in der dritten Baracke am Waldrand, dort waren schon drei Familien untergebracht.

Die Betten, wie im Flüchtlingslager Berlin-Marienfelde aus Metall, und wieder diese kratzigen Wolldecken! Aus Apfelsinenkisten bastelten wir uns kleine Nachtschränkchen. Die Kisten fanden wir im Ort, in den Lebensmittelgeschäften.

Für die Lebensmittel stapelten wir zwei übereinander, ein Deckchen davor, und schon hatten wir eine Einrichtung!

Weil wir an der Grenze des Waldes untergebracht waren, hatten wir Glück, denn wir konnten lange Spaziergänge machen, wenn nicht zu dieser Zeit ein Manöver von den dort stationierten Soldaten war, dann war für jeden, der in den Wald ging, eine Fahne zur Warnung sichtbar. 

Wir suchten Waldfrüchte und sammelten Pilze, das kannten wir aus unserer Zeit in Biesenthal, als wir dort im Kinderheim untergebracht waren und uns selbst versorgen mussten.

Jetzt verdienten wir uns damit sogar etwas Geld, und weil wir uns gut mit den Waldfrüchten auskannten, hatten wir eine gute Ausbeute an manchen Tagen. An einer Waldstation hatten wir Abnehmer, die schon auf uns warteten. Die Händler nahmen uns die gesammelten Waren gern ab und sie bezahlten uns sofort. Es waren nur kleine Beträge, doch wir waren stolz darauf unsere Ausbeute zu Geld gemacht zu haben. 

Freundschaften wurden geschlossen; denn alle hatten ein ähnliches Schicksal erlitten, alle waren Flüchtlinge so wie wir. 

Wir verbrachten eine Wartezeit für eine Zuweisung in eine Stadt irgendwo in Westfalen.

Man munkelte viel, aber keiner wusste, in welchen Ort die Familien kommen sollten, das war keinem bekannt, auch uns nicht.

Meine Schwester Elke und ich wurden nun auch von unserer Mutter zur Schule angemeldet.

Viele Wochen ist bei uns der Unterricht in der Schule ausgefallen, und wir mussten uns erst wieder daran gewöhnen.

Als wir uns etwas mit der neuen Situation abgefunden hatten, wurden wir schon wieder weiter geschickt. Es ging mit dem Bus nach Massen bei Unna, hier bekamen wir ein eigenes Zimmer. 

Der Ablauf des Tages war wie in den anderen Flüchtlingslagern, die Essen-Ausgabe zu ganz bestimmten Zeiten.

Das Warten auf einen Bescheid, in welcher Stadt wir demnächst zu Hause sein könnten, ob wir uns dann auch dort wohl fühlen würden und ob es uns auch dort gefallen könnte, daran haben wir nicht denken können.

Es war, wie wir es schon von jeher kannten, ein täglicher Überlebenskampf, und wir waren schon mit sehr wenig zufrieden. Nur ein Zuhause wollten wir endlich haben, zu wissen wo wir nun hingehörten. 

Einen Wald in unserer neuen Umgebung gab es nicht, um wieder Pilze und Waldbeeren zu suchen, damit wir etwas Geld verdienen konnten. 

Im Herbst konnten wir bei den Bauern in der Nähe bei der Kartoffelernte helfen, dabei verdienten wir pro Tag fünf Mark und bekamen Marmelade-Brote zur Kaffeezeit und auch noch ein spartanisches Abendessen zum Feierabend. Danach ging es mit einem Trecker vom Bauern wieder ins Lager. Das machten wir den ganzen Herbst. Als die Arbeit dann beendet war, hatten wir Rückenschmerzen und alles am Körper tat uns richtig weh. Meine Schwester Elke war zu dieser Zeit zwölf Jahre alt, ich war ein Jahr älter. 





In Altena-Westfalen



Endlich war es soweit, die Stadt die unsere Neue Heimat werden sollte, wurde unserer Mutter bekannt gegeben!

Es sollte Altena-Westfalen an der Lenne werden. 



Bei der Ankunft in unserer neuen Heimatstadt bekamen wir Bezugsscheine, Einkaufsscheine für Bettzeug und was man dringend brauchte. Wir kauften alles in der Stadt ein. Der Wert der Gutscheine war knapp bemessen. Jetzt hatten wir wieder unsere eigene Bettwäsche und Decken. Zur Verfügung hatten wir zunächst ein Zimmer, je ein Metallbett für jeden von uns und einen Stuhl und ein Tisch. Für die Wärme im Raum war ein Ofen vorhanden, der auch gleichzeitig zum Kochen genutzt werden musste. 

Das erste, was am Morgen gemacht werden musste, war ein Feuer in der Heizungs- und Kochmaschine, das war uns nicht neu, denn sonst gab es kein warmes Wasser und der Raum blieb eiskalt. Eine Waschküche war im Haus, so konnten wir unsere Wäsche gründlicher reinigen, als in einem kleinen Waschbecken wie bisher. Es war alles neu. Wir konnten nun auf unsere Wohnung, die noch nicht fertig gestellt war, mit großer Hoffnung und Vorfreude warten. 

Daraus wurden noch drei Jahre Wartezeit, vom November 1956 bis Ende 1959.





Teenagerzeit



Ich war nun vierzehn Jahre alt und war schon mitten in der Pubertät, ein Teenager.

In der Schule hatte ich viel Zeit verloren, ich bin zwar nicht sitzen geblieben, doch ich kam bei jedem Umzug in eine niedrigere Klasse, und dadurch habe ich den Anschluss im Lehr-Programm nie geschafft.

Durch den Wechsel von Lager zu Lager brachten uns unsere Schulbesuche nicht die besten Noten ein. Mit der Sechsten Klasse war ich aus dem „Rennen“. Es blieb nur noch die Möglichkeit, in der Berufsschule etwas dazu zu lernen, was mir auch viel Freude machte. 

Ich fing eine Lehre zur Kaufmännischen Angestellten an. Das Büro stellte mich ein, obwohl ich keine gute Schulausbildung hatte. Für ein halbes Jahr sollte ich mich als Laufmädchen in der Fabrikation bewähren, das heißt Materialien besorgen oder für die Einkäufe der einzelnen Frühstückswünsche der Arbeiter zum Kaufmannsladen über die Strasse gehen und für alle einzukaufen. Kleine Aufträge für die Büroarbeit bekam ich nach kurzer Zeit. 

Die Notunterkunft war weit vom direkten Ort und Stadtkern entfernt. Wir lebten direkt am Waldrand. Die Einkäufe für den Lebensunterhalt waren beschwerlich, mit den Einkaufstaschen immer bergauf. Diese Tortur verlegten wir so, dass wir nur einmal pro Woche in die Stadt gingen. 

Die Familien warteten auf eine Wohnung oder einen Arbeitsplatz. Die Männer langweilten sich, während die Frauen den ganzen Tag beschäftigt waren den geringen Wohnraum reinlich zu halten. In den Räumen wurde gekocht, gewaschen und geschlafen. Sobald eine Familie eine Wohnung bekam und auszog, wurde der Raum sofort wieder von einer neuen Familie bezogen, es war ein ständiger Wechsel der Bewohner. 





Links Elke, rechts Regina



So auch die Familie M. mit drei Söhnen und zwei kleinen Mädchen, eine bunte Familie. Die Mutter klein und an ihren Händen sah man, dass sie viel für ihre Familie tat.

Mit ihren schwarzen Haaren sah sie aus, wie eine Zigeunerin; der Vater trank gern ein Bier.

Wir fühlten uns von dieser Familie nicht gerade sehr angezogen, es ging in deren Wohnbereich oft sehr turbulent zu.

Unsere Mutter versuchte uns soweit wie es ihr gelang, uns von diesen Menschen fern zu halten, sie sagte: „Das ist kein Umgang für euch!“ 

Wir hielten das für totalen Quatsch. Was Mutti nur hatte? Wir wollten uns nicht verbieten lassen, mit wem wir uns unterhielten oder spazieren gingen. Das wollten wir auch nicht mehr akzeptieren. Wir waren überzeugt, dass wir selbst wussten, was wir zu tun und zu lassen hatten. Das hatte unsere Mutter von uns erwartet! Jetzt, wo wir Teenager waren, wollte sie uns diesen Umgang verbieten. Hier waren unterschiedliche Leute wie überall während unserer Odyssee. Das kannten wir. Wir haben unserer Mutter widersprochen, wir machten einfach das, was wir für richtig hielten. 

Eine neue Situation in unserer bis dahin eingeschworener Gemeinschaft, schlich sich in unser Leben. Nach der langen Zeit ihrer Entbehrungen, in jeder Hinsicht, hat unsere Mutter mit uns nie richtig reden können. Sie fand auch nicht den passenden Ton. Es ging, in den ganzen Jahren, um das reine Überleben. Jetzt waren wir in einem Alter, wo wir eine feste Hand brauchten oder ein Gespräch über Aufklärung im Umgang mit jungen Männern und Freundschaften. Damit waren wir nie in Kontakt gekommen, und wir waren mit dieser Situation überfordert einschließlich unserer doch so liebevollen Mutter. 

Sie sagte immer wieder zu uns: „Das ist kein Umgang für euch“, oder „das geziemt sich nicht“, damit konnten wir nicht viel anfangen. Bei keiner Familie gab es soviel Lärm wie bei Familie M. Wenn der Vater viel Bier getrunken hatte, fing er zu toben an und es wurde sehr laut. Wir hörten das in der gesamten Wohnanlage. In der Nachbarschaft hatten wir - weil wir alle Flüchtlinge waren - keinen so guten Ruf.

Nachdem auch andere Väter der Familien gerne etwas tranken, kam der Krach oft in dieser Anlage vor.

In unserer Freizeit haben wir uns oft in den Wäldern aufgehalten, das war unsere einzigste Möglichkeit zur Unterhaltung. Ab und zu erlaubten wir uns einen Kinobesuch, da haben wir uns dann reingeschmuggelt. Dann aber in die Spätvorstellung, das war spannend. Es war am Wochenende und sehr aufregend, denn am Eingang stand eine Person vom Jugendamt. Eine Ausweiskontrolle wurde durchgeführt, so auch in den Gaststätten oder bei den Tanzveranstaltungen. Das war nichts für uns, für diese Veranstaltungen fehlte uns das Geld und dafür waren noch zu jung. Doch wir wären gern mal dabei gewesen!

Wir träumten von den großen Stars und wollten mal so schön sein und gute Kleidung besitzen und uns schminken wie diese großen Leute. 

An meinem fünfzehnten Geburtstag trug ich ein neues buntes Kleid mit Petticoat, ich fühlte mich total schick. Meine Lippen hatte ich mit Lippenstift rot angestrichen, die Haare etwas blond gefärbt. An diesem Tag habe ich mich in Manfred total verliebt. Das war der jüngste Sohn aus der so lauten und bunten Familie. Wir gingen schon mal zusammen spazieren. Aber an diesem Tag war alles anders, mit meinem neuen Kleid fühlte ich, ich war wer, schaut alle her, wie schön ich aussehe und ich gehe mit Manfred.

Er war meine erste große Liebe und ich war nicht mehr zu überzeugen, dass er nichts für mich ist, wie meine Mutter immer wieder versuchte, mir beizubringen, ich war eben verliebt. Er sah gut aus, und er pflegte sich von Kopf bis Fuß. Seine Schuhe waren blitzblank geputzt, obwohl die Sohlen große Löcher hatten, etwas dicke Pappe maßgerecht zurechtgeschnitten und so hielt der Schuh wieder ein paar Tage. Er legte großen Wert auf sein Äußeres, schick und ordentlich auszusehen. Geld für eine Reparatur war nicht vorhanden, wie bei uns allen. Seine Hemden waren auch picobello gewaschen und gebügelt, und dieser junge Mann ging jetzt mit mir! Was war ich stolz. 

Wir gingen Hand in Hand spazieren, es war ein schöner Märztag und jeder sollte uns sehen.

Ich wurde das erste mal richtig geküsst. Davon habe ich geträumt und er war auch noch der Richtige ...

Es passierte nun das, was ich nicht richtig wahrnahm, ich ging als gerade mal Fünfzehnjährige in mein (Un)glück. Keine Erfahrung, keine Aufklärung besonders in sexuellen Fragen, ich stolperte in eine Falle. Es passierte im nahe gelegenen Wald. Die Wege kannte ich, oft sind meine Schwester und ich dort entlangspaziert. An einem Holzhaus, mit einer Bank davor, nahmen wir Platz, und fingen an zu knutschen. Jetzt drängelte er mich, er wollte mehr, ansonsten würde ich ihn nicht richtig lieben. Er gab keine Ruhe, bis ich den Beweis ihn zu lieben antrat.

Als ich meine Unschuld verlor, was ich dabei empfand? Nichts ... Das war die Liebe, von der man immer überall sprach? 

Für mich war das alles erschreckend, und ich fühlte mich überhaupt nicht wohl danach.

Ich wollte nur nach Hause, seine Küsse konnten mir nicht mehr gefallen, sie schmeckten auf einmal bitter. Er bemerkte das nicht. Wir blieben weiter zusammen. Machten lange Spaziergänge, immer wieder Hand in Hand. Wir liebten uns und wollten für immer zusammenbleiben. Ich war stolz auf meinen ersten Freund und sehr glücklich. Nur meine Mutter hatte Einwände, und meine Schwester, die mich mit Misstrauen beäugte, war mit dieser Verbindung nicht einverstanden und sie ließen mich das auch spüren.

Wir haben uns bei der kleinsten Gelegenheit angeschrieen, wieder und wieder sagten Mutti und meine Schwester, dass er nichts für mich wäre und mir nur schaden würde; doch das machte mich wütend. Warum nur? Ich war doch glücklich mit ihm, auch wenn ich noch so jung war. Es begann in unserer Familie zu kriseln.

Das hatten wir nicht mal in unseren schlimmsten Zeiten, jetzt war auf einmal der Zusammenhalt nicht mehr da, und es gab auch noch Streit. Warum nur fragte ich mich das immer wieder?

Im Sommer wurde mir schlecht, und ich fing an mein Essen auszubrechen, mir wurde schwarz vor den Augen. Ich musste mich oft schnell hinsetzen bevor ich eventuell umkippen konnte.

Keiner sprach mit mir darüber, bis eine Nachbarin mich in ihren Wohnbereich nahm und meinte, sie müsste mal mit mir reden.

Frau Müller, so hieß die Nachbarin hatte schon zwei erwachsene Söhne und war auch etwas füllig, doch man spürte, sie hatte Herzenswärme. Ich setzte mich an ihrem Tisch sie machte Kaffee für uns.

Ich wusste nicht was sie wollte, doch sie kam schnell zur Sache. „Du bist schwanger mein Kind“, sagte sie zu mir. „Deine Mutter sollte mit dir zum Frauenarzt gehen.“

Dann gab sie mir noch Aufklärung über eine Partnerschaft, und über sexuelle Dinge oder Verhütungs-Methoden. 

Aber dazu war es jetzt zu spät.

Meine Mutter war nicht erstaunt, sie wusste von meiner Schwangerschaft .

Der Frauenarzt Dr. Engel ging sehr behutsam mit mir um und ich hatte großes Vertrauen zu diesem Doktor. Über einen möglichen Abbruch der Schwangerschaft wurde nicht gesprochen, so etwas gab es zu dieser Zeit nicht, denn ich war völlig gesund und konnte ein Kind austragen. In den folgenden Monaten nahm ich an Körperfülle zu. Unserer Nachbarschaft blieb das nicht verborgen. Auch ein Schulbesuch war nicht möglich und in die Firma konnte ich auch nicht mehr gehen. Mein Freund nahm Abstand von mir, weil ich von Monat zu Monat an Körperumfang zunahm. Er ging jetzt am Wochenende allein ins Kino. Ich blieb zu Hause und wartete auf ihn, oft sah ich ihn erst wieder am Sonntagnachmittag, weil es am Tag zuvor sehr spät geworden war. 

Im Dezember 1958 brachte ich zu Hause unter großen Schmerzen meinen Sohn Andreas zur Welt. Dr. Engel kam auf Anraten der Hebamme.

Meine Mutter und die Mutter meines Freundes waren bei mir, als ich um das Leben meines Kindes kämpfte.

Es war eine Steißlage, und der Arzt sagte zur Hebamme: „Wenn das Kind jetzt nicht kommt, müssen wir es zerstückelt rausholen.“

Das hörte ich unter halber Narkose, weil der Äther nachließ, den ich tröpfchenweise von der Hebamme durch ein Tuch auf die Nase bekam.

Als ich das hörte, entwickelte ich eine enorme Kraft, die schon fast unmenschlich war. Dabei half mir die leichte Narkose.

Ich ließ erst mit dem Pressen nach, als ich den ersten Schrei meines Kindes hörte. Jetzt war ich Mutter! Mit knapp sechzehn Jahren!

Obwohl ich diese fürchterlichen Schmerzen hatte, war ich glücklich, ich hatte es geschafft. 

Erschöpft war nicht nur ich, alle Anwesenden mussten erst mal Luft holen und ich hatte großen Hunger. Aber erst kam mein Sohn in meine Arme, was für ein Glück! 









 
 Ein trauriger Ostersonntag

Es war Ostersonntag 1959, wir lebten noch in der Notunterkunft und warteten auf einen Bescheid, dass wir endlich in unser neues zu Hause einziehen konnten. Wir hatten uns an unseren kleinen Familienzuwachs gewöhnt. Wir kümmerten uns alle drei uns Andreas, gingen mit ihm spazieren, meine Schwester badete ihren Neffen gerne, unsere Mutter bereite mit viel Liebe das Fläschchen zu. Mein kleiner Sohn meldete sich er war dreieinhalb Monate alt. Wir waren ganz erschrocken, es war sehr früh am Morgen, er röchelte ganz ungewöhnlich für ihn, er lachte gern, wenn er aufwachte und lallte so vor sich hin, bis er sein Fläschchen von der Großmutter bekam. 

Heute aber atmete er schwer. Meine Mutter rief „Regina, lauf schnell zum Telefon und hole einen Arzt.“ Ich rannte so schnell ich konnte. Es war ein weiter Weg zum Telefon. Ein Weg der nicht enden wollte.

Auf diesem Weg gingen mir tausend Gedanken durch meinen Kopf. Ich habe gebetet „lieber Gott lass Andreas wieder gesund werden“. Ich habe an seine Geburt gedacht und wie ich gekämpft habe, dass mein Sohn zur Welt kommt, ich habe an unsere Mutter gedacht wie sie sich aufgeopfert hat. Ihr Leben lang war sie für uns da auch in meiner schlimmsten Situation stand sie mir immer zur Seite.

Ich erreichte dann den Krämerladen und konnte einen Arzt ans Telefon bekommen, der auch gleich kommen wollte. Ich ging die Straße zurück, so schnell ich nur konnte. Mir war nun kalt vor Angst oder war mir vom Rennen zum Telefon ganz heiß? Ich hatte keine Empfindungen mehr, aber ein komisches Gefühl im Bauch. 

Als ich wieder zurückkam, war mein Sohn gerade gestorben.

Andreas starb in den Armen meiner Schwester Elke, während meine Mutter verzweifelt versuchte, Tee für Andreas zu kochen, wobei ihr vor Verzweiflung alles aus der Hand fiel.

Unsere Mutter, meine Schwester Elke und auch die Mutter meines Verlobten, wir waren sehr geschockt, denn am Abend zuvor war mein Sohn noch munter, er aß am Abend noch seinen Bananenbrei es war alles in Ordnung. Auch bei der Mütterberatung war ich zwei Tage zuvor, sie erkannten keinerlei Anzeichen von einer Krankheit.

Wie ich die Beerdigung und die Untersuchungen der Kriminalpolizei überstanden habe, weiß ich bis heute nicht.

Ich bat im Krankenhaus, dass ich meinen Sohn noch einmal sehen durfte und man hatte Verständnis.

Im Leichenkeller öffnete mir ein Krankenpfleger den kleinen weißen Sarg. Andreas hatte sein blaues Mützchen auf, das etwas schief auf seinen kleinen Kopf saß. In seinem passenden Jäckchen sah er so friedlich aus. Hier nahm ich nun Abschied von ihm. Er wurde nur dreieinhalb Monate alt. Es blieb ein großer Schmerz, den ich mein ganzes Leben mit mir trage. Ich hatte mein Kind verloren.



Ich wünschte mir wieder ein Kind.

Ich war bald wieder schwanger, ein Wunschkind, wir wollten ja sowieso bald heiraten. 

Doch es kam alles ganz anders ...







Regina 17jährig

Eine eigene Wohnung



Wir waren in so vielen Flüchtlingslagern, Notunterkünften und Zwangseinweisungen, und konnten nach drei Jahren Wartezeit, in der Notunterkunft, endlich in unsere erste eigene Wohnung ziehen. Nach dieser schlimmen langen Zeit hatten wir endlich ein Zuhause! Wir waren glücklich über dieses große Geschenk.

Auch unserer Mutter ging es wieder etwas besser, Mutti hatte nach langer Suche beim Roten Kreuz ihren Sohn gefunden der in französischer Kriegsgefangenschaft war.

Die erste Begegnung mit unserem großen Bruder: Mutti nahm ihn in ihre Arme und weinte leise vor sich hin, eine kleine Frau begrüßte ihren Sohn. Eine lange Zeit der Ungewissheit war vorbei. Jetzt waren wir alle vier zusammen. Es waren nur ein paar Stunden des Wiedersehens, dann reiste er wieder zu seiner Familie.

Doch es ging wieder los.

Die Nachbarn konnten es nicht ertragen, dass mein Verlobter kam, der auch der Vater meiner Kinder war, und so nahm alles seinen Lauf.

Das Jugendamt wurde benachrichtigt, von den „netten Nachbarn“, es gab zu dieser Zeit noch den Kuppel-Paragraphen und wäre ein Mann, unser Vater, im Haushalt gewesen, hätte sich keiner um uns gekümmert. Doch eine alleinstehende Frau mit zwei gut aussehenden Mädchen und Besuche von einem jungen Mann, das war dann doch zuviel, zu dieser Zeit. Dunkle Wolken für eine lange Zeit

Das Jugendamt hatte uns seitdem im Visier und es dauerte nicht lange, da kamen auch die ersten Besuche von dort, unangemeldet.

Eine Frau Konrad, die sich für nichts anderes interessierte, als diesen Besuch von meinem Verlobten und ob er auch über Nacht bliebe. Seit dieser Zeit hatten wir keine Ruhe mehr. Meine Tochter Christine kam im März 1960 zur Welt.

Wenige Monate nach der Entbindung wurde ich mit meinem Säugling vom Jugendamt Altena abgeholt.

Man gab mir überhaupt keine Auskunft, aus welchem Grunde ich wieder unsere Wohnung verlassen musste. Ich kam nach Dortmund ins Vincenzheim.

Für eine Einweisung in eine geschlossene Erziehungsanstalt hatte sich das Jugendamt damals eingesetzt; doch eine Beratung für ein junges Elternpaar war illusorisch. 

Ich wurde brutal aus unserem Leben gerissen und lebte doch in geordneten Verhältnissen.

Ich habe mein Kind sehr gut versorgt und bekam nach meinen Mutterschaftsurlaub, wieder eine gute Arbeitsstelle, damit war abrupt alles vorbei. 

Was mich dabei total schockierte, war die Methode abgeschoben zu werden, wie ein Schwerverbrecher, so wurde ich im Vincenzheim empfangen, diese Aktion lief schweigend ab.

Eine Möglichkeit mich zu wehren, wurde mir nicht gegeben.

Dann war ich in der Aufnahmestation. Untersuchung von einem alten Frauenarzt; eine erniedrigende Situation. Die Nonne saß mit einem Hocker direkt vor meinen gespreizten Beinen während der Untersuchung auf dem gynäkologischen Stuhl und schaute sehr genau zu. Mein Blut wurde mir am Arm entnommen, ob ich das wollte oder nicht, es wurde einfach so gehandhabt. Fragen waren nicht gestattet. 

So taten sie es auch bei den anderen Mädchen.

Wir fanden schnell heraus, dass Erniedrigungen in diesem Erziehungsheim an der Tagesordnung waren.

Taschentücher mit Spitze umhäkeln, Marien-Liedchen und Volkslieder singen, so verbrachte man den Tag.

Es waren keine zwei Monate vergangen, da wurde auch meine Schwester Elke in dieses Haus für schwererziehbare Mädchen eingeliefert.



Als wir, wie jeden Morgen, in zweier Reihen, mit unserer Gruppe zur Kappelle gingen, da sah ich sie, meine Schwester Elke.

Eine Verständigung war auf dem Flur nicht möglich, absolutes Schweigen war auf dem Weg zum Gebet angeordnet, ich zuckte mit den Schultern und wollte wissen, warum. Eine Antwort bekam ich erst nach Wochen. Wie mag es nur unserer Mutter jetzt gehen, wie weit wollte das Schicksal noch mit ihr so umgehen, ich machte mir große Sorgen, sie war jetzt ganz allein und war auch auf das monatliche Gehalt von uns angewiesen, was Elke und ich immer pünktlich nach Hause brachten. 



Im August 1960 war mein Aufenthalt in diesem widrigen Heim vorerst beendet. Der Vater meiner Kinder, Manfred, durfte mich am 9. September 1960 heiraten.

Die Genehmigung für unsere Heirat haben wir vom Vormundschaftsgericht Altena-Westfalen erhalten. Der Antrag zur Entlassung aus dem Erziehungsheim wurde von meiner Mutter und von meinen Verlobten gestellt. Meine Mutter musste auch erst zustimmen, wir waren ja noch nicht volljährig, damals erst mit 21 Jahren.

Wir waren alle erleichtert. Ich war nun wieder zu Hause mit meiner Tochter Christine und aus diesem Haus mit verschlossenen Türen und vergitterten Fenstern. Es war wie eine Befreiung.

Mein Mann Manfred lebte noch bei seinen Eltern. Obwohl wir nun verheiratet waren, war die Wohnung meiner Mutter zu klein für vier Personen.

Für meine Schwester musste ja auch noch ein Platz bleiben. Wir hofften, Elke würde auch nach ein paar Monaten wieder zu Hause sein.

Doch, dass meine Schwester nie mehr nach Hause kam und für Jahre dort eingesperrt blieb, daran hätten wir nie geglaubt. 

Meine Ehe funktionierte nicht, die Erlebnisse der vergangenen Zeit hatten wir nicht verarbeiten können. Jeder von uns ging eigene Wege.

Wir waren in unseren jungen Jahren nicht stark genug, und wir hatten auch keinerlei Unterstützung. Unsere Mutter war zu schwach geworden, um vielleicht für uns zu kämpfen. Sie war trotz allem immer für uns da. 





Und wieder im Vinzenzheim!



Anfang April 1961 wurde ich wieder nach Dortmund gebracht! Hatte man uns überwacht? Oder waren es wieder die bösen Nachbarn? Alles war vorbei! Keine Hoffnung für eine gute Zukunft.

Ich habe gearbeitet und damit versucht, unser weiteres Leben aufzubauen, wir hatten ja nichts. Keine Wohnung und keine Einrichtung. Ich lebte weiter bei meiner Mutter und habe mein Kind in keiner Weise vernachlässigt. Mein Mann Manfred und ich, wir wollten uns etwas schaffen, um endlich zusammen zuleben.



Wie bei meiner ersten Einweisung ging die ganze Prozedur noch einmal von vorn los.

Sofort musste ich meine Kleidung ausziehen und ich bekam als Bestrafung ein Putz-Kleid mit Puffärmelchen vom Haus und eine Schürze, jeder Insasse des Hauses konnte daran erkennen, „die hat etwas Schlimmes angestellt“ ein Merkmal für „Rückkehrer“ und dann ging es wieder in die Aufnahmeabteilung, das war dann in der obersten Etage.

Die Nonne Schwester Nivella nahm ihren Schlüsselbund, schloss die Tür von dieser Etage auf, und ehe ich mich versah, schloss sie die Tür auch schnell wieder zu. Es waren viele Türen die sie schnell auf und gleich wieder zu schloss, auffällig wie schnell sie die Schlüssel zu den passenden Türen fand. Sie war auf einmal unheimlich flink! Das dicke Schlüsselbund an einer Kordel hatte etwas Bedrohliches, es flößte mir Respekt ein, ein psychologischer Druck ging von diesem Geräusch aus, das Angst in mir erzeugte. Wo war ich jetzt? Viele Mädchen saßen in einem Raum, es waren etwa acht Tische mit jeweils vier Stühlen.

Ich durfte mich auf Anweisung der Nonne an einem Tisch dazusetzen. Ich war erstaunt über den schnellen Ablauf von der Pforte bis in diese Abteilung. Warum hatte die Nonne es so eilig? 

Es war totale Stille, keiner sagte auch nur ein Wort. Nach einiger Zeit flüsterte ich meiner Tischnachbarin zu: „Wo bin ich hier?“ 

Sie sagte nichts.

Ich fragte noch einmal, „psst später“ das war ihre Antwort, denn Reden war verboten.

Heute weiß ich, alles war ein ungeheuerlicher Vorgang, ich wurde meiner Freiheit beraubt und ich konnte mich überhaupt nicht wehren. Ich wurde einfach von zu Hause abgeholt und meine Tochter Christine wurde später in der Kinderabteilung im Hause untergebracht. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, hatte keinen Rechtsberater der mich vertreten konnte. Mich zu wehren, hatte ich nicht gelernt, ich schwieg lieber, bevor es noch schlimmer wurde. Es begann eine Zeit, die ich bis zum heutigen Tag einfach nicht vergessen kann.

Es war für die Erzieher ein „Kinderspiel“ mich gefügig zumachen, damit ich nach deren Methoden funktionierte. Kein inneres starkes Gerüst für mein weiteres Leben, war in mir vorhanden.

Wir haben als Kinder alles schon einmal erlebt. Damals in Biesenthal, ängstlich und eingeschüchtert.

Alles hat sich wiederholt.

Von dem Heim in Biesenthal und dann diese fürchterliche Zeit im Vincenzheim, eine Erziehungsanstalt für schwer erziehbare Mädchen und Frauen, ja Frauen.

Ich war eine verheiratete Frau und konnte es einfach nicht begreifen, dass man mich in dieses Haus verschleppte und einsperrte.







Christine im Vincenzheim



Und dann die Nonnen! Eine Schwester Nivella, die nur im Befehlston sprach, kein nettes Wort kam über ihre Lippen.

Das änderte sich, wenn sie anfing „Heilige Mutter Gottes ...“ zu beten, dabei blühte sie auf. Wir wurden von ihr regelrecht „belauert“, selbst wenn sie betete.

In diesem Vincensheim nannte man mich auf einmal nur bei meinem Mädchennamen! Regina Page, in den Akten war ich dann auch Regina Page verehelichte M.

Wie konnte das alles wieder passieren? Die gesamte Prozedur machte ich nun wieder durch. Zum Frauenarzt musste ich erneut.

Anschließend beten, Taschentücher mit feiner Spitze umhäkeln, zum Abendessen, vorher beten, danach beten vor dem Schlafengehen beten. 

Ich hatte doch nichts getan, was diese Behandlung gerecht fertigen würde!

Nachdem ich die Aufnahmestation wieder hinter mich gebracht hatte, durfte ich an der großen Mangel stehen. Anschließend war ich für einige Zeit in der Milchküche. 

Ein paar Wochen später durfte ich dann endlich in der Kinderabteilung arbeiten.

Ich war bei meiner Tochter, die jetzt das Laufen lernte, und sie konnte auch schon über das Bettchen klettern.

Christine war schon eifrig dabei, des Öfteren den Wasserhahn aufzudrehen und bekam diesen nicht mehr zu, sie war für die Kleinkinder Abteilung nicht mehr geeignet. Sie wollte raus aus diesem Bett, sie wollte spielen und rumtoben, aus dem Krabbelalter war sie längst heraus. Mein Kind, herumlaufen, sich als Kleinkind weiterentwickeln, doch das Bett war ihre „Spielwiese“, auch hier waren die strengen Erziehungsmaßnahmen zu spüren. 

Nur am Sonntag, die wenigen Stunden mit ihrer Mutter zusammen zu sein, reichte ihr jetzt nicht mehr.













Marlies mit ihrem Baby







Elke an der Nähmaschine







Besuch am Sonntag im Vincenzheim 

(v. links: Lissys Mutter, Lissy, Elke, Mutti, Regina)





Ich konnte nicht alleine entscheiden, musste mich an die strengen Vorschriften halten. Einen Wunsch zu äußern, wie ich mit meiner Tochter umgehen wollte, war nicht möglich.

An den Sonntagen durfte ich mich dann für ein paar Stunden um meine Tochter kümmern und für kurze Zeit konnte ich mit ihr in den Garten gehen, endlich an die frische Luft und meine, soweit es erlaubt war, meine Mutterpflichten ausüben.

An den Wochentagen habe ich meine Tochter nur heimlich besuchen können, wenn die Nonne nicht anwesend war, ich nahm sie aus ihrem Bettchen und tobte etwas mit ihr herum, wehe dem, die Nonne hätte mich dabei erwischt.

Bestrafungen waren im Haus gefürchtet und an der Tagesordnung.

Nun betreute ich die Kleinkinder, was mir auch Freude machte, vor allen Dingen wenn die Nonne nicht da war, da sie uns täglich schikanierte.

Es war auch ein kleiner Lichtblick, ich konnte tagsüber, heimlich bei meiner Tochter sein.

Lissy passte auf, dass mich keiner dabei erwischt.

Meine „Kollegin“ Lissy, auch eine „Schwererziehbare“, hat mit mir zusammen in der Kinderabteilung gearbeitet, und wir haben uns gut verstanden. Das wollte die Nonne Schwester Antonia auf gar keinen Fall.

Oft schüttete sie mir den Putzeimer mit dem Putz-Wasser, nach getaner Arbeit, im langen Flur auf die schon geputzten Flächen, alles noch mal von vorn ... Es war reine Schikane.

Vielleicht mal lachen, das kam überhaupt nicht in Frage; die Nonnen waren immer verbiestert und das bisschen Fröhlichkeit das noch in uns war, konnten diese Schwester von Gottes Gnaden nicht gut ertragen. Das wollten sie uns auch noch austreiben. Sie hatten in ihrem Gelübde Gehorsam geschworen. 

Von wem bekamen sie nur diese Anweisungen uns so zu behandeln? Uns regelrecht niederzumachen“, um uns so brutal „wieder auf den richtigen Weg zu bringen“?

Die Nonnen waren einfach nur böse, und seit ich bei ihnen sein musste, habe ich keine von diesen Schwestern jemals als hilfreiche Bindungsperson kennen gelernt.

Noch heute, wenn ich einer Nonne auf der Straße begegne, bekomme ich ein Gruseln und stehe automatisch im Geiste stramm vor ihr! Woher soll ich wissen, ob sie nicht auch eine von denen ist.

Lissy und ich sehen uns heute noch ab und zu; denn wir haben uns damals auch gut verstanden und wir erzählen uns viel aus dieser Zeit. Wie wir die Nonnen hassten! Wir schufteten ohne Bezahlung, ohne Anerkennung für unsere Leistung, für ein bisschen Taschengeld, das für ein Stück Seife reichte. Kein Ausgang, nur von Mauern und von vergitterten Fenstern umgeben.

Diese Nonnen waren so sehr mit ihrer Aufgabe uns zu „erziehen“, uns zu guten Menschen auf unser weiteres Leben vorzubereiten, überfordert, dass sie nur verbissen in die Welt und auf „ihre Zöglinge“ schauten.

Das Gegenteil haben diese Schwestern mit dieser Methode erreicht. Sie haben Wut und Hass erzeugt. 

Gern hätte ich in diesem Haus eine Bezugsperson gehabt, der ich auch mal mein Herz ausschütten konnte. 

Meine Schwester Elke und ich hatten doch genug Elend mitgemacht, nur etwas Verständnis oder einen, der einem zuhören konnte, so etwas gab es für uns nicht. An kulturellen Anlässen war für uns nichts eingeplant, so gab es einmal, in der gesamten Zeit meines Aufenthaltes in dem Heim, einen Filmabend an den ich mich erinnern kann, es war der Spielfilm „Georg Orwell 84“ und anlässlich irgendeiner katholischen Festlichkeit einen Theaterabend. Bei dieser Inszenierung der heiligen Elisabeth, durfte ich die Magd Guda spielen.

Damit war auch der kulturelle Teil für mich und all die vielen anderen Mädchen und Frauen, beendet.

Es ging wieder Tag für Tag an die Arbeit, ohne Lachen, ohne ein Lied zu trällern, ein stupides Leben war angesagt, nur Gehorsam. Wenn der Arbeitstag zu Ende war, durften wir wieder in unsere Abteilung. 

Da wurde dann das Abendessen eingenommen und noch eine Stunde gehäkelt und wieder gebetet.

Dann durften wir uns in eine Reihe anstellen, um die sanitären Anlagen zu benutzen. Jeder Zögling hatte dafür eine gewisse Zeit; es waren nur ein paar Minuten. 

Ob noch Bedürftigkeit bestand für die gewissen Tage einer Frau, darauf wurde keine Rücksicht genommen. Wenn dann die bestimmten Tage waren, warf man diese total benutzten Stoffbinden in einem Eimer, der mit Wasser gefüllt war. Es gab nur eine Stoffbinde am Tag, dem entsprechend sah der Eimer auch aus. Und wir auch ...

Anschließend wurde eine Person dafür bestimmt, dieses Eingeweichte mit einem sanitären Gummisauger durch zu stampfen, bis das Wasser klar war. Gerne wollten wir uns an diesen Tagen öfter reinigen doch das war nicht gestattet. 

Bevor wir die sanitären Anlagen verließen, mussten die Handtücher im vierer Falz längst nach unten an den Haken, das war Pflicht, reine Schikane. 

Wir wollten nicht so unangenehm riechen wie manche Nonnen, wenn sie mit ihrem Gewand „wedelten“.

Die Hygiene ließ auf beiden Seiten – bei uns Mädchen gezwungener Maßen – sehr zu wünschen übrig.

So gingen wir, wie jeden Abend, in Reih und Glied, in die Schlafsäle, ohne ein Wort zu reden.

Im Bett gingen mir viele Gedanken durch den Kopf.

Was ist zu Hause los, was macht mein Mann so alleine, hat er mich vergessen, warum schreibt er nicht, oder werden seine Briefe abgefangen? Das die Briefe zensiert wurden, wusste ich ja von den anderen. Tränen flossen, ich war so fürchterlich allein und das in so vielen Monaten, jeden Abend diese Traurigkeit.

In den Reihen der Betten hörte ich hier und da ein leises Schluchzen. Der Schlafsaal war voll besetzt und jedes Mädchen war mit sich beschäftigt. Wir waren unter soviel Frauen und doch so allein, ein Wort des Trostes von der Bettnachbarin, hätte eine Bestrafung zur Folge gehabt. Putzkleid oder Klabause wären sicher. Absolute Ruhe war angesagt. Mein natürliches Muttergefühl musste ich unterdrücken, mal schnell noch einen „Guten Nacht Kuss“ oder nachsehen, ob mein Kind schon schlief, unmöglich. Ein paar Stockwerke nur, dann wäre ich schon bei ihr gewesen, keine Tür war offen, alles war verriegelt und verrammelt.

Keine Möglichkeit mal schnell die Treppen hinunterschleichen. 

Vor der Tür wurde aufgepasst.









Hoffnung ...?



Ich meldete mich bei der Schwester Oberin an und bekam auch einen Termin; mutig nahm ich diesen Termin auch wahr. Die Schwester Oberin fragte mich, was sie für mich tun könnte. Der Raum war sehr groß, jedenfalls erschien es mir so, die Schwester Oberin kam mir sehr mächtig vor. Ich durfte vor ihren Schreibtisch Platz nehmen, ich hielt den Kopf gesenkt und kam mir sehr verloren vor, kein Wort brachte ich vor Aufregung heraus. 

Gesehen, hatte ich die Schwester Oberin selten, wir waren in unseren Abteilungen eingeschlossen und bewegten uns nur auf dem Weg in zweier Reihen zur Kapelle oder auch in zweier Reihen stumm zu den Arbeitsräumen.

Erst als sie mich ansprach sah ich sie an, sie lächelte, das machte mir Mut, sie sah sehr nett aus, hatte ein hübsches Gesicht. Dann brachte ich zögernd mein Anliegen hervor. Ich bat sie um Auskunft und ob sie bei der Behörde recherchieren könnte, ob und wann ich endlich wieder nach Hause könnte. Ich malte mir in Gedanken schon unser Leben mit meiner kleinen Familie in den schönsten Farben aus, das hier war kein Leben, es war grausam für mich. Wenn ich wieder zu Hause bin, kann ich mir vielleicht eine kleine Wohnung für uns einrichten, für uns sorgen, ich wollte eine gute Ehefrau sein und mein Mann könnte seiner Arbeit nachgehen und am Abend und am Wochenende wären wir zusammen. Das wäre das Leben, das ich mir vorstellte. Jetzt wollte ich hier bei der Schwester Oberin darum kämpfen.

„Ich bin doch verheiratet und habe ein Kleinkind und es müsste doch ein Irrtum sein, dass ich in einem Erziehungsheim bin.“ Ich wollte doch meine junge Ehe retten, das erklärte ich dieser Schwester. Ich ahnte, dass für meinen Mann die Versuchungen sich mit anderen Frauen zu vergnügen, zu groß waren, er war ohne Frau und Kind. Ich liebte ihn sehr und wollte ihn doch nicht ganz verlieren. Monate vergingen, ich hörte von keiner Seite etwas. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und versuchte es noch einmal bei der Schwester Oberin. Die Antwort war wieder: „Ja ich kümmere mich darum.“ 

Als ich aus diesem großen Zimmer der Oberin ging, spürte ich eine große Hilflosigkeit und Einsamkeit, diese Nonne würde wieder nichts für mich tun. Die Treppe zu meiner Wohngruppe ging ich schleppend mit meinen verlorenen Träumen von einer schönen Zukunft hinauf, sobald sich die Tür hinter mir schloss, zuckte ich erschrocken vom Rasseln der Schlüssel, die an einer dicken Kordel am Gewand der Schwester hingen, zusammen, die Nonne schloss die Tür wieder zu und ich blieb die Gefangene des Hauses. Eine aussichtlose Zukunft hinter Gittern, ihr Lächeln und ihre betonte Freundlichkeit haben mir nicht geholfen. 

Geflitzt



Einmal war die kleine Gartentür auf. Die Gelegenheit war günstig und selten. Ich war wie erstarrt und trotzdem schlich ich mich an die Gartentür und ich war wie von Geisterhand auf der Straße, und sah mich vorsichtig um. Mein Herz schlug heftig, nur schnell weg hier. Erst als ich auf der Straße war, kam mir ins Bewusstsein, dass ich ja meine kleine Tochter zurück gelassen habe. Ich tröstete mich damit, ich hole sie mit meinem Mann nach Hause. Zuerst nahm mich ein Radfahrer mit, ich setze mich auf den Gepäckhalter. Wir waren kaum aus der Sicht des Hauses, als er plötzlich mit dem Fahrrad anhielt. Er sah an der Kleidung, woher ich kam. Der schlechte Ruf der Insassen hatte in der gesamten Gegend seine Kreise gezogen, dort waren nur die schlimmsten Fälle der Verkommenheit, aus der Gosse, da musste man vorsichtig sein. Diese Mädchen konnte man sexuell benutzen, sonst wären die doch nicht in diesem Haus so eingesperrt. So sah er mich an. 

Er wurde sehr anzüglich, und ich konnte mich mit aller Kraft einer Vergewaltigung entziehen. Er rief mir noch hinterher: „Stell dich doch nicht so an, ich weiß doch woher du kommst, ihr seit doch alle gleich!“

Ich rannte, wie um mein Leben und drehte mich auch nicht mehr um. Ich winkte einem Autofahrer aufgeregt zu, der sofort anhielt. Ich musste schnell aus dieser Gegend, man würde mich suchen, außerdem fiel ich mit meinen Kleid und der Schürze auf. Dieser Mann nahm mich in seinem Auto mit. Er wunderte sich über die Kleidung. Ich erzählte ihm vor Aufregung alles, auch was mir grade passiert war. Aber die Angst in dem Auto blieb. Dieser Mensch war seriös und er beruhigte mich.

Er war entsetzt über meine Geschichte.

„Unglaublich“, sagte er, „machen sie sich keine Sorgen.“ Er fuhr mich in seinem Auto bis nach Hause. 

Als ich zu Hause ankam war meine Mutter außer sich vor Angst; denn man musste damit rechnen, dass gleich die Polizei bei uns vorbei kommen würde, um mich wieder einzufangen.

Ich habe mich umgezogen und bin dann zu einem befreundeten Ehepaar gelaufen, die meine Geschichte kannten.

Sie stellten mir vorerst ein kleines Zimmer zur Verfügung stellten, ich kam erst mal zur Ruhe. Die Such-Aktion der Polizei nahm seinen Lauf. Es dauerte nicht lange, und ich war wieder in der Erziehungsanstalt im Vincenzheim.

Meine Versuche in dieser Zeit der „Flucht“ – beim Jugendamt ordentlich mich dieser Qualen und der Erniedrigungen im Vincenzheim – ganz offiziell zu entledigen, sind alle gnadenlos fehlgeschlagen, jedes Bitten und Flehen half nichts. Ich wollte meine Tochter wieder nach Hause holen, ich habe falsch gedacht.

Auf dem Weg von Altena-Westfalen bis ins Erziehungsheim Dortmund Oesterholzstraße 85, fühlte ich nichts mehr. Nach meiner Flucht war ich kraftlos und die Nonnen kamen mir noch mächtiger vor. Meiner Freiheit wieder mit Gewalt beraubt. 

Wie von Geisterhand geführt, lief ich im Putzkleid den anderen hinterher. Morgens Anstellen zu den Toiletten. Zum Beten in die Kapelle, dann zum Frühstücken, alles abräumen, Schlafsaal aufräumen. Ab in den Aufenthaltsraum und Taschentücher mit Spitzen umhäkeln. Marienlieder singen, alle mussten mitsingen, danach wieder absolute Stille. Tag für Tag ... 

Alles, was mir damals angetan wurde, kann ich bis heute nicht vergessen. Es ist mir heute noch so, als wäre es gestern gewesen, doch es sind 42 Jahre vergangen!

Man hatte mich wieder brutal eingefangen ...

Ich war schon bis dahin, als junge Frau erschöpft von Kampf des Lebens.

Diese Nonnen spielten einen Krieg mit uns armen verängstigten Seelen. Hast Du das so gewollt ... Lieber Gott.



Büro-Schreibkraft: Schwester Banduradis

Auffangstation: Schwester Nivella

Berufsschullehrerin: Schwester Carola

Erzieherin und spätere Oberin: Schwester Vincentine 

Kinder u. Säuglings.-Abt.: Schwester Margret und Schwester Antonius





Ein neues Kapitel begann



Nach meiner Entlassung aus der Erziehungsanstalt bin ich wieder zu meiner Mutter nach Altena in die Wohnung gezogen. Diese Wohnung in der wir endlich glücklich sein wollten, die wir uns so sehr gewünscht hatten, um in Ruhe und Frieden leben zu können. 



Mutti war alleine und freute sich sehr, dass sie ihre Tochter und Enkeltochter wieder bei sich zu Hause hatte. Wo sollte ich auch hin? Eine Möglichkeit mir etwas aufzubauen oder etwas Geld zu verdienen, diese Möglichkeit hatte man mir genommen. In der Zeit bei den Nonnen habe ich keinen Pfennig verdient, doch von morgens bis abends geschuftet. Ich stand da und hatte nichts. Unsere Mutter war in der Zeit, als wir im Heim waren, sehr viel ruhiger geworden und in sich gekehrt. Es waren Gedichte die sie schrieb, und sie löste viele Kreuzworträtsel. Eine völlig gebrochene Frau.

Sie wollte sich aber ihre Würde und ihren Stolz von keinem nehmen lassen. Die Enttäuschungen und die übergroßen Sorgen um ihre Kinder und Enkelkinder waren zu groß und schmerzten immer. Sie wollte keine Freunde und keine Nachbar-Freundschaften; es waren nur wenige, mit denen sie noch Gespräche führte. 

Das war nun ein Leben in der Nachkriegszeit. In der neuen Bundesrepublik Deutschland. Es ging weiter, mit dem Unrecht an den besonders schwachen Menschen.

Menschlichkeit war auch jetzt ein Fremdwort. Keiner wollte davon etwas wissen und doch ist soviel Unrecht geschehen.



Für viele junge Menschen war das Leid noch lange nicht zu Ende. Eine alleinerziehende Mutter, besonders eine Flüchtlingsfrau mit ihren Kindern, hatte es in dieser Zeit besonders schwer. Viele konnten sich gegen die Angriffe und Verleumdungen aus der Nachbarschaft nicht zur Wehr setzen. So auch nicht bei den Behörden, die alles glaubten was ihnen aus purer Gehässigkeit und gemeinem Tratsch zugetragen wurde. Wie auch immer, den Stempel der „leichten Beute“ trugen wir seit der Flucht aus der Heimat wie ein Makel mit uns. Die Behörden und die Amtsgerichte mischten mit. Angehört wurde ich nie.

Die kirchlichen Einrichtungen freuten sich auf die „verlorenen Schafe“.









Wieder zu Hause



Nach meinem Aufenthalt in der Erziehungsanstalt, war ich endlich wieder frei. Ein wunderbares Gefühl, ich spazierte stundenlang umher, mal ging ich den Wald, dann durch die kleine Stadt. Ich war so glücklich nicht mehr eingesperrt zu sein. Ich nahm meine kleine Tochter an die Hand und ging die Wege am gleichen Tag noch einmal. Jetzt konnte ich endlich das machen, was ich so vermisst hatte, frische Luft atmen und meinen Gedanken nachgehen. Im Heim wagte ich dies nicht, ich hatte Angst auch meine innersten Wünsche und Gedanken könnten sie erkennen. Jetzt konnte ich das alles wieder tun, solange wie ich nur wollte. Ein unglaubliches Wohlgefühl kam in mir auf. 

Meinen Mann habe ich verloren, meine Befürchtungen sind wahr geworden. Seine Beliebtheit bei den Frauen nahm zu, je älter er wurde.



Ich suchte mir einen Arbeitsplatz, und konnte bald darauf in einer großen Firma in der Werbeabteilung arbeiten, in unmittelbarer Nähe unserer Wohnung.

Die Arbeit in dieser Stricknadel Fabrik machte mir Spaß. Mutti, meine Tochter und ich wir lebten richtig auf. Es fehlte meine Schwester Elke. Meine Schwester Elke war noch in diesem Heim für schwererziehbare Mädchen. Das war der große Kummer in unserer Familie. Sie durfte uns nicht besuchen und lebte weiter hinter verschlossenen Türen und vergitterten Fenstern bei den Nonnen im Vincenzheim.



Nonnen kannten wir noch aus dem Waisenhaus in Biesental, jetzt waren es die Vincentinerinnen, sie hatten alle das gleiche System. Doch hatten diese „Gottesfürchtigen“ keinen Respekt vor der Menschenwürde, kein Verständnis für junge Mädchen, die ihre Träume hatten, diese Träume nicht ausleben konnten, deren Hoffnungen mit Verachtung zerstört wurden. Bei den kleinsten Vergehen - vielleicht einen Witz erzählt und dann auch noch darüber gelacht zu haben - gab es zur Strafe ein paar Tage Klabause, gewissermaßen ein Gefängnis. Bedingungsloser Gehorsam wurde erwartet. Zwischendurch gab es auch mal wieder ein paar Zwangs-Besinnungstage, das hieß Beten und Marienlieder singen. Elke erzählte uns das an den Besuchstagen ganz leise, ich kannte es ja schon. Diesen Nonnen waren wir bedingungslos ausgeliefert. Es kümmerte sich keiner darum, dass sie unsere Seelen regelrecht kaputt machten, diese Seelen schrieen vor Verzweiflung, doch es hörte keiner. Stumme Schreie, die sich in den Gesichtern der Mädchen wiederspiegelten, keiner wollte es sehen. So war ja nach außen hin alles in bester Ordnung! Die Nonnen waren höflich und von besonderer Freundlichkeit den Besuchern gegenüber. Nie wieder habe ich ein solch falsches Lächeln der „besonderer Art“ kennen gelernt. Sobald ein Besuchstag an einem Sonntag zuende ging, war es mit der Freundlichkeit vorbei. Die Mütter und die Verwandtschaft verließen, die Zwangs-Eingewiesenen und mussten ihre Mädchen, ihre Kinder, zurücklassen.

Haben die Verantwortlichen schon etwas davon gehört, dass Kinder eine hochempfindliche Seele haben? Eine Antwort darauf gab es in diesem Hause nicht. Der Alltag im Erziehungsheim ging weiter, doch die Einsamkeit und Verzweiflung blieb. Auch der Wunsch nach Selbstmord war keine Seltenheit. Wir wurden gedemütigt, erniedrigt, missachtet von der Gesellschaft und wurden beschimpft. 

„Du bist nichts wert, aus diesem Grund bist du hier! Du bist verkommen, verwahrlost und daher für die Gesellschaft nicht tragbar!“

Mit solchen Worten, die von den Nonnen wie eine Waffe gegen uns benutzt wurden, mit diesen verbalen Attacken haben sie uns täglich gedemütigt. Das Vorgehen geschah „im Namen Gottes“ oder „im Namen der hl. Mutter Gottes“?

Aus dieser Verzweiflung heraus, sahen viele keine Perspektiven für ihr weiteres Leben. Manche Mädchen verschluckten auch mal eine Handvoll Stecknadeln und hofften auf einen Krankenhausaufenthalt, es gab Sauerkraut. Andere sprangen aus einem durch Zufall geöffneten Fenster. Das war ein großes Geheimnis, es wurde nie darüber gesprochen, aber leise weitergegeben. Sie nahmen jede Gelegenheit wahr, sich etwas anzutun, um sich dadurch einen Aufenthalt in einem Krankenhaus zu verschaffen, um sich dem Zwangsaufenthalt für kurze Zeit entziehen zu können. 

Die Erziehungsmethoden hielten viele nicht aus. Ein Jugend-Gesetz aus dem Jahr 1923 wurde in diesen Erziehungsheimen praktiziert, die Erziehung lief wie ein roter Faden durch ganz Deutschland, im Osten und auch im Westen. Dabei hatte ich noch „Glück“, ich wurde nicht „weiter vermittelt“. Warum ...? Weil ich verheiratet war?

Meine Schwester Elke kam bis zu ihrem 21. Lebensjahr nicht aus diesem System heraus. Nach der „Entlassung“ aus der Erziehungsanstalt wurde sie weitergereicht an andere Einrichtungen, die der Kirche gehörten. Mit einem kleinen Taschengeld hatte sie auszukommen, und bei größeren Anschaffungen musste sie um Erlaubnis fragen. Über ihr Monatsgehalt konnte sie nie selbst verfügen und sah davon kaum etwas, obwohl man ihr sagte, alles würde für sie auf einem Sparkonto hinterlegt.

Dieses Sparkonto gab es wohl überhaupt nicht!

Eingeschüchtert fragte keiner: „Wo ist mein Gehalt geblieben?“

Warum war ich nicht rentenversichert, als ich in der Anstalt von Morgens bis Abends an der Heißmangel stand, in der Nähstube an der Nähmaschine saß, in der Küche geschuftet habe, in der Kinderabteilung geputzt, Kinder gewickelt habe, lange Flure auf den Knien schrubbte? In der „Freizeit“ keine Spaziergänge, keine frische Luft, nur an den Sonntagen für eine kurze Zeit mit meiner Tochter im mit Mauern eingezäunten Garten. 

Viele Taschentücher umhäkeln und Marienlieder singen. Alles auf Befehl! Ob wir das wollten, wurde nie gefragt. Man hatte den Mund zu halten, Ruhe war angesagt. Nur gefühlskalte, emotionslose Menschen behandelten uns.





„Der Kelch ist an uns nicht vorbei gegangen!“



Mit diesen Gedanken lebte ich jahrzehntelang, oft verdrängt, doch es war immer wieder präsent.

Es sind jetzt 42 Jahre vergangen, ich verlange eine Antwort! Die Wirkung meiner Geschichte hält an und ich kann dieses Gefühl von Hilflosigkeit nicht aufhalten. Die Ursache ist weiter im völligen Dunkel. Es ist nichts vorbei, jetzt erst wird es uns bewusst, was da mit uns geschehen ist.

Wir sind aus einem Trauma aufgewacht, viele haben ängstlich die schrecklichen Erlebnisse in all den Jahren, regelrecht als schwere Last mit sich herum getragen. Ich habe Lissy wieder gefunden, wir sprechen viel über diese Zeit. 

Auch mit meiner Schwester rede ich jetzt erst über unseren Zwangsaufenthalt bei den Nonnen.

Die uns zu guten Menschen erziehen sollten und stattdessen nach ihrer Methode umfunktionierten. Dabei haben sie uns seelisch niedergeknüppelt und ihre Macht an uns praktiziert. Unsere Familien und meine junge Ehe und viele Freundschaften haben sie mit grober Gewalt auseinandergebracht. Unserer Mutter wurde viel Leid und Traurigkeit bereitet. Sie haben dabei einen nicht gutzumachenden Schaden angerichtet, mit dem wir uns ein Leben lang auseinandersetzen müssen. Meiner Meinung ist Schaden kaum zu überschauen oder zu errechnen. Zurück blieben junge Menschen, die sich niemals in ihrem weiteren Leben von jenem Zwangsaufenthalt erholt haben und nur auf Hilfe angewiesen sind. Wir waren und sind gute Menschen.

Durch Unwissenheit und durch eine unrechte Behandlung sind wir damals in eine Lebensbahn gedrängt worden, die unmenschlich war. Keine Möglichkeit gab es, sich frei für einen Beruf zu entscheiden. Die Folgen haben uns das Leben erschwert, in der Partnerschaft, im Berufsleben, denn den Aufenthalt in dieser Anstalt haben wir vor lauter Scham verheimlicht. Bei meiner Kindererziehung habe ich viele Fehler gemacht. 



Seit dem Sommer 2003 fanden sich viele ehemalige Heimkinder. Sie alle haben gelitten und viel Schlimmes in den Erziehungshöllen erlebt. Es werden immer mehr, die sich bei uns melden. Noch immer in arger Not, wollen sie sich endlich aussprechen. Sie können das erste Mal nach Jahrzehnten über die schreckliche Vergangenheit sprechen. Oft reden sie durcheinander, aber wir verstehen es, ohne zu fragen, wir hören einfach nur zu. 

Im Januar 2004 haben wir in Paderborn einen Verein gegründet und wollen Aufklärung und Rehabilitation. Wir wollen ehemaligen Heimkindern behilflich sein, ein Zeichen setzen, als Zeitzeugen. Aufmerksam machen, auf die große Ungerechtigkeit. Wir wollen unsere Ehre zurück. Von der Kirche und vom Staat, der daran zweifellos beteiligt war.

Jeder Mensch, der sich ungerecht behandelt fühlt, wünscht sich, dass man sich bei ihm entschuldigt ... Jeder Mensch hat ein Recht darauf. Ich wollte kein Opfer mehr sein, ich entwickelte eine Kraft, etwas Neues in mir, jetzt wollte ich kämpfen.

Ich sah meine Mutter, wie sie am Küchentisch saß, versunken in einem Kreuzworträtsel und zwischendurch schrieb sie am Rande der Zeitung etwas auf, es waren Notizen.

Nach ihrem Tod, viele Jahre später, fanden meine Schwester und ich diese Notizen, wir waren überrascht es waren Gedichte, die sie am Rande der Zeitung aufgeschrieben hatte, mit einem traurigen Unterton und doch mit etwas Hoffnung verbunden. 

Wir waren mit unserem Leben nach dem Aufenthalt in der Erziehungsanstalt beschäftigt, dass wir nicht bemerkten, was alles in unserer Mutter steckte, das war mehr, als wir es jemals gedacht hätten. Wenn sie am Küchentisch saß, hat sie philosophiert und das Resultat sahen wir beim Aufräumen ihrer vielen Zeitungen, die sie im Keller stapelte. Viel ist verloren gegangen, als wir diesen Keller entrümpeln mussten.

Nachdem meine Tochter und ich aus der geschlossenen Erziehungsanstalt bei den Vincentinerinnen in Dortmund entlassen wurden, habe ich mich von meinem Ehemann Manfred getrennt. Wir fanden nicht mehr zueinander.

Ich vermochte nicht an eine Zukunft zu denken, denn ich hatte keine Vorstellung nach diesem Aufenthalt, wie ich jetzt mein Lebensweg gehen sollte. Ich war eingeschüchtert und ängstlich etwas zu unternehmen. Doch dann trat ich mutig meine Arbeitsstelle an.

Mein Mann Manfred hat sich nie um uns im Vincenzheim gekümmert, er ließ uns auch dort im Stich. Andere gutaussehende Mädchen waren für ihn interessanter, er hatte sich das Recht genommen, was er für sich richtig fand: zu leben. Mir gestand er dieses Recht nicht zu, allein auszugehen, das wollte er nicht, ich gehöre zu ihm, dann habe ich nicht alleine weg zu gehen. Meine Schwester Elke und unsere Mutter wussten es schon lange. Von all dem, wollte ich nichts wissen. Auch in der Zeit, als ich mit grade fünfzehn Jahren eine Freundschaft mit ihm anfing, haben sie ihn immer wieder erwischt, wie er mit anderen Mädchen zusammen war und mit ihnen ausging, als ich etwas rundlicher wurde, sie wollten mir das Leben aber nicht noch schwerer machen. Ich trug schon Andreas unter meinem Herzen. Damals wäre eine Welt für mich zusammengebrochen. Doch ich hatte es gespürt, mein Bauch wurde dicker und er wollte so ... mit mir nicht gesehen werden. Er ging alleine am Wochenende ins Kino oder in einen Tanzschuppen. Ich hielt an ihm fest und glaubte damals blind seinen Worten. 



Wieder zu Hause bekam ich eine Einladung, zu einer Hochzeit. Ich nahm diese Einladung gerne an.

Für mich war der Aufenthalt in der geschlossenen Erziehungsanstalt erst ein paar Wochen vorbei und es war eine gute Abwechslung. An diesem Tag lernte ich meinen nächsten Ehemann Horst näher kennen. Er war mir sehr sympathisch, er war für mich kein Fremder. Ich kannte ihn schon aus unserem Wohnbereich im Auffanglager. Er ist mir dort als anständiger und fleißiger junger Mann aufgefallen. Ich fühlte mich bei ihm sicher und geborgen, ich war neunzehn Jahre alt und wollte nicht alleine bleiben, wir wurden ein Paar. Unsere Tochter Birgit kam im Mai 1963 zur Welt.

Eine weitere Tochter kam gleich ein Jahr später in unsere junge Familie. Er war sehr fleißig und sorgte sehr gut für uns, auch für meine Tochter aus der ersten Ehe, jetzt waren wir schon zu fünft.

Es war dann einfach alles zu eng für uns, in der kleinen Wohnung, drei kleine Kinder fordern ihr Recht, spielen und sich entfalten zu können.

Wir gingen viel ins Grüne, der Wald war in der Nähe. Doch geriet er immer mehr in eine Clique die es mit der Ehrlichkeit nicht so genau nahmen. Nun ging er jeden Sonntag pünktlich zum Frühschoppen in die Kneipe. So gehörte sich das, für einen richtigen Mann. Diese sogenannten Freunde, die alles „locker“ und alles nicht so genau nahmen, waren auch dort. Sie klauten Zigaretten und brachen dafür Automaten auf. Ich habe es erst nicht glauben wollen.

Als ich seine Arbeitstasche mit dem Henkelmann und den Butterbroten packte, habe ich die kaputten Zigarettenschachteln gesehen. Es konnte ja nur so sein, dass er an diesen Einbrüchen und an krummen Dingen beteiligt war. Ich war maßlos enttäuscht und traurig. Unser Familienleben klappte sehr gut und ich hatte doch so große Hoffnung, bei diesem Neuanfang. Ich hatte wieder an das Gute im Leben geglaubt. Ich wollte eine gute Ehefrau und Mutter sein.

Auf meine Frage was das sollte, ein Vater von drei Kindern, und wo das hinführen sollte, hat er alles geleugnet. Ich wurde sehr misstrauisch. Nachdem seine Treffen mit diesen Leuten nicht aufhörte, habe ich ihn mehrmals gewarnt.

Ich konnte und wollte mit kriminellen Machenschaften nicht in Berührung kommen und meinen Kindern so etwas nicht zumuten, so konnte und wollte ich nicht weiterleben ...

Wir lebten immer noch bei meiner Mutter, in der kleinen Wohnung. Er wollte es nicht wagen, eine größere Wohnung anzumieten. Dabei gab ich mir große Mühe etwas zu finden, es war ihm alles zu teuer.

Ausreden und ständige Lügen folgten. Ich wollte ihm zur Seite stehen und aus der Clique rausholen, doch es war vergebens. Das war zuviel für mich ... Es half nichts.

Ich packte meine Sachen die gesamte Einrichtung in große Kartons, mietete mir in Berlin-Lichterfelde-Ost eine kleine Wohnung in der Herwarthstraße an und fuhr mit meinem gesamten Gepäck und den Kindern nach Berlin. Ich musste diesen Weg gehen. Wie ich es geschafft habe, kann ich nicht mehr gedanklich nachvollziehen.

Ich war 22 Jahre, hatte sehr viel Mut und Kraft und ich war vor allem Mutter und wollte meinen Kindern ein besseres Leben bereiten, als ich es in Berlin nach der Flucht aus Elbing Ostpreußen und den Hungerjahren erlebt hatte. 



Einige Monate habe ich meine Kinder bei mir in der kleinen Wohnung gehabt und versorgt, doch bald hatte ich keine Kraft mehr.

Von Abend bis Mitternacht habe ich in einem Imbiss am Bahnhof gearbeitet, um etwas Geld zu verdienen, damit wir leben konnten.

Doch eines Tages, meine Kraft ließ nach, habe ich mich entschlossen meine Kinder, mit Unterstützung des Jugendamtes, in einem Kinderheim unterzubringen. Schweren Herzens habe ich sie dort abgegeben. Mein Schicksal als Heimkind holte mich ein, jetzt waren meine Kinder auch bei Nonnen untergebracht. Ich überzeugte mich so oft ich konnte, ob es meinen Kindern auch gut ging.

In dem Kinderheim in Charlottenburg besuchte ich meine Kinder sooft, wie es meine Zeit erlaubte, wir gingen spazieren und sie konnten mir alles erzählen was sie so angestellt hatten. Es ging meinen Kindern gut und sie wurden dort gut versorgt.

Das Leben hatte mir gezeigt, was alles mit Kindern passieren konnte, ich war gewarnt und was meine Kinder betraf, war ich wie eine Löwin, trotz allem war ich misstrauisch gegenüber jedem und jeder Erziehungsgewalt.

Es war mir nach meinen Aufenthalten in den Kinder-Heimen bewusst, dass eine richtige Kindererziehung, eine der schwersten Aufgaben ist. Nun war ich Alleinerziehende und wollte alles richtig machen und wusste nichts von den Gefahren die noch auf mich warteten. 

Ich hatte erst wieder ein gutes Gefühl, wenn ich wusste, es ging meinen Kindern gut. Erst dann konnte ich in Ruhe nach Hause gehen. Damit ich am nächsten Tag wieder meiner Arbeit nachgehen konnte. Auf dem Weg nach Hause habe ich oft und viel geweint, im Bus oder auf der Strasse, ich wollte doch meinen Kindern ein anderes und besseres Leben geben, als ich es hatte. Ich schämte mich meiner Tränen nicht, es konnte ja keiner wissen, wie schwer es mir als Heimkind erging, und dass ich die Angst um meine Kinder mit mir herum schleppen musste, weil ich meinen Kindern kein richtiges Zuhause geben konnte. Ich bekam keine anderen Mittel oder Unterhalt und musste für alles allein sorgen. 

Im Rathaus Steglitz bat ich beim Jugendamt um Hilfe. Der Jugendpfleger gab mir fünf DM, damit sie die Kinder Milch kaufen könnten, sagte er und wünschte mir alles Gute. 

Eine Warnung fürs Leben bekam ich, von einem sehr netten Polizisten, als ich mich mit meinen Kindern in Berlin-Lichterfelde bei der Polizei (Einwohnermeldeamt) anmeldete, denn er hörte mir zu, er war ein Fremder für mich, doch ich hatte das Gefühl, ich kannte ihn schon immer. Es sprudelte so aus mir heraus und ich erzählte ihm alles, was mir passiert war. Er hörte sich das an, er hatte Zeit für mich. 

Er sagte zum Abschied: „Passen sie schön auf sich auf.“

Er machte mich an diesem Tag aufmerksam auf die Duplikation der Ereignisse im Leben. Sein väterlicher Rat tat mir gut. Dieser Mann hatte Recht, es wiederholte sich vieles.

Ich kam mit meinen Kindern in eine Welt, die ich noch nicht kannte. Unerfahren war ich.

Die katholischen Erziehungsmaßnahmen der Nonnen in den Heimen, in denen ich zwangsweise untergebracht war, waren keine Wegbereiter für mein weltliches Leben. 

Ich wollte so unauffällig wie möglich durchs Leben gehen, ich nahm mich in acht, nur nicht unangenehm auffallen.

Es war ein Weg ins Ungewisse, aber ich wollte ihn gehen und wollte den richtigen Weg finden. Ich war wie besessen, allen zu zeigen, dass ich es besser konnte, als sie von mir dachten.

Bei den Nonnen fühlte ich mich wertlos, ich kämpfte gegen dieses Gefühl an. Mit der Last, ein schwererziehbarer Mensch zu sein, musste ich leben. Doch ich wollte nicht wertlos sein, ich wollte es mir selbst beweisen und auch endlich die Angst verlieren, ständig etwas falsch zu machen.

 







Ein neuer Anfang im Grunewald



Als ich das erste Mal das alte wunderschöne Restaurant im Fachwerkhaus betrat, um mich als Serviererin vorzustellen, war ich voller Erwartungen und Respekt. Dieses Restaurant wurde nur von Künstlern und prominenten Gästen besucht. Ich hatte für kurze Zeit Brat-, Currywürste und halbe Hähnchen als Aushilfskraft in einem Imbiss verkauft. Ich hatte aber keine Ahnung vom Servieren. 

Mein Mut wurde belohnt.

Es war ganz einfach. Frau Elfriede Dahm, die Chefin des Hauses, schaute mich genau an, so von oben nach unten und sagte in ihrer einfachen Art zu mir: „Du kannst morgen kommen, sei um 11.00 hier.“ Damit war ich eingestellt. Es war Glücksfall und in der Nähe meiner kleinen Wohnung.

Außerdem konnte ich besser für meine Kinder sorgen. Jetzt lebten meine Kinder im Heim. 

Die Kinder brauchten wieder neue Bekleidung und ich wollte uns ein neues Zuhause schaffen. So hatte ich es vor, so wollte ich meinen Weg gehen. Auf dem Weg nach Hause gingen mir viele Gedanken durch den Kopf und ich glaubte an einen guten Neubeginn. Mein schlechtes Gewissen meinen Kindern gegenüber, war sehr stark, es war kein gutes Gefühl für mich. Aber jetzt konnte ich zufrieden sein, mit einer guten Arbeitsstelle. 

Der erste Arbeitstag



Der erste Arbeitstag lief so ab, als wäre ich in irgendeinem Film und so lief ich auch durch das Restaurant. Ich hatte das Gefühl, ich bin es gar nicht, das macht alles eine andere. Das Tablett und die Teller hielt ich noch etwas ungeschickt, nach ein paar Stunden war alles so, als hätte ich hier schon eine lange Zeit diese Tätigkeit ausgeübt. 

Meine Mutter kam nach Berlin, um in meiner Nähe zu sein, auch zu meiner Unterstützung. 

Den ersten Schreck hatte ich gerade hinter mir, da bediente ich schon wieder einen Prominenten.

Einen Schauspieler den ich sehr gut aus Film und Fernsehen kannte und den ich auch noch verehrte. Wenn das so weiter gehen würde, wusste ich nicht, wie ich das verkraften soll.

Dieser Mann war sehr nett so wie in seinen Filmen. Was hatte ich für ein Glück, dachte ich, ihn persönlich kennen zu lernen. Ich lernte schnell, nur nichts anmerken lassen, Haltung war angesagt. Aber es störte mich dann doch etwas an ihm.

Er flirtete mit dieser Frau und wie er diese total Hübsche anhimmelte, Küsschen hier, Küsschen da. Er ist doch glücklich verheiratet, wie mir aus den Illustrierten bekannt war. Vielleicht ist das alles so üblich, dachte ich zu meiner Beruhigung. Nur nichts anmerken lassen, das Geschäft ging weiter.

Das Mittagsgeschäft ging los, der erste Herr mit Hund betrat das Restaurant, er ging sofort auf die rechte Seite. Der nächste Herr mit Hund. Der Hund fing gleich zu kläffen an. „Herrchen“ ging sofort auf die linke Seite vom Restaurant. Beide Hunde und beide „Herrchen“ weit von einander entfernt.

Es waren nur Minuten vergangen, doch merkte man sofort, die Hunde konnten sich überhaupt nicht ausstehen, sobald sie sich sahen konnte das ziemlich unangenehm werden und es entstand viel Unruhe. Nach ein paar Tagen hatte ich mich daran gewöhnt, doch ich stellte fest, die Herren waren sich auch nicht ganz grün, nur benahmen sie sich etwas gesitteter, als ihre Hunde, wenn da nicht die Blicke gewesen wären, die sie sich zuwarfen.

Der eine Herr rechts war ein Unternehmer mit einem braunen großen Münsterländer, der andere Herr links, war – so erzählten es mir meine Kollegen – ein bekannter Berliner Komponist. Er hatte einen Terrier mit dem Namen Schipsi, der besonders gut kläffen konnte.

An diesem Paar musste ich nun immer vorbei, wenn ich zur Küche ging und wieder zurück. Der Herr links musste Schipsi dabei immer kurz an die Leine nehmen. Er passte sehr auf seinen Hund auf, damit bloß nichts passierte.

Als wir uns etwas besser kannten, durfte ich auch schon mal näher an den Tisch und der Herr von links sprach dann auch mit mir. Er meinte, der andere Hund wäre Schuld, dass Schipsi so aus der Ruhe kam, was aber nicht so aussah, denn der große Hund lag, wie immer ganz ruhig und gelassen unter dem Tisch, während sein „Herrchen“ zu Mittag aß. 

Für mich war es höchst interessant, wen ich in diesem Haus alles kennen lernte, ich war überrascht, auch der Geschäftsführer war sehr prominent. Es kamen viele, die ihn noch von früher kannten.

Das war vor dem Krieg. Er hatte damals am Kurfürstendamm ein Künstler-Restaurant.

Nun wurde er achtzig Jahre alt und es wurde in diesem Restaurant gefeiert und es kam alles was in Berlin mit Film, Theater, Rundfunk und Presse zu tun hatte.

Berlin war zu dieser Zeit noch eine „Insel“, ich hatte den Eindruck, nur hier im Grunewald lebten und trafen sich diese Leute, und es gab nichts anderes für sie. Alles, was „Rang und Namen“ hatte traf sich im Grunewald, in diesem Restaurant. Wir waren drei Serviererinnen und wir verstanden uns sehr gut. Es gab auch immer etwas Brisantes zu berichten.

Besonders machte es Spaß über soviel Prominenz direkt vor Ort den gesamten Tratsch mitzubekommen.

Meine Kollegin Uschi war blond, ihr Haar war zu einer Hochsteck-Frisur drapiert und sie sah sehr gut aus. Sie trug wertvollen Schmuck und die Gäste, vor allen die Herren, schauten sie ganz anders an, als mich. Vielleicht lag es an den Schmuck oder an ihrer Grazie – mit Trippel-Schritten stolzierte sie durchs Restaurant. Sie sah, ohne Neid aufkommen zu lassen, wie eine Lady aus.

Er, der Herr von links, der Berliner Komponist war so fasziniert von Uschi, dass er mich ansprach und über Uschi etwas wissen wollte. Das war für mich unglaublich, das hätte ich ihm nie zugetraut, dass er sich für eine Bedienung ernsthaft interessierte. So vertraute er mir in der nächsten Zeit an, dass er nicht wüsste, wie er sich Uschi nähern könnte.

Ich machte ihm Mut, sie einfach anzusprechen und Uschi mal an einem Sonntag in ein Café einzuladen.

Ich freute mich für Uschi und für den Herrn Komponisten, denn nach kurzer Zeit waren die beiden ein Paar. Wie er doch förmlich aufblühte. Noch vor ein paar Wochen sah er sehr verbissen aus. Man sah es den beiden an, sie waren glücklich. 





Der Geschäftsführer 



Er saß immer dort am Stammtisch, gleich neben der Theke, wie eine Buddhafigur aus einem Andenkenladen. So sah er aus, dick und feist, in seinem viel zu engen Anzug, dazu trug er eine knallrote Krawatte die sich wie eine Schlange um seinen kurzen Hals würgte, seine Augen schauten nach allen Seiten, etwas vorwitzig schon eher listig, ohne seinen Kopf zu bewegen. Die Krawatte hat es sicher verhindert.

So saß er nun jeden Abend am gleichen Platz, immer um die gleiche Zeit, er kam pünktlich. Er war gut gelaunt und er sah auch frisch und munter aus und begrüßte die Gäste von seinem Platz aus nach allen Seiten mit seiner ganzen oberen Körperfülle. Erst sah er nach links dann rechts, dabei verzog er nicht eine Mine. Er wartete nun auf die ersten Stammgäste die seiner würdig waren, kein anderer Gast wagte sich jemals, an diesen Stammtisch. Sobald wir auch nur aus Versehen an einem Stuhl ruckelten, da wir ja oft dort vorbei mussten, wurden wir durch einen bösen Blick bestraft. Er wurde in seinem Gesicht puterrot und wir suchten schnell das Weite. Marsch in die Küche um seine Bestellung beim Chefkoch weiter zu geben, der Herr aß immer nur eine Kleinigkeit. So auch an diesem Abend. Er wollte Kaviar Toast und Butter.

Er hatte wieder mal, was ich nicht wusste, das Küchenpersonal in der Mittagszeit verärgert. Ich traute meinen Augen nicht, der Koch nahm sein Kochmesser ging ins Lager und kam mit einer Kakerlake zurück. Diese Kakerlake zerhackte er mit dem Kochmesser schnell und ganz fein und mischte dieses Feingehackte vorsichtig unter den Kaviar. Inzwischen war der Toast und die Butter angerichtet. Jetzt kam mein „Auftritt“. Die Stoffserviette auf einen großen Teller. Den Toast in die Serviette gelegt, das Gläschen Kaviar auf gestoßenem Eis stellte ich in den Teller. Mit dieser höchst brisanten Mischung ging ich, mit einem Kribbeln im Bauch, zu unserem Herrn Raffegort dem Geschäftsführer. Es waren nur ein paar Schritte zu seinem Tisch, doch es war für mich eine Ewigkeit. Für mich gab es auch kein zurück mehr. Wenn er mich beachtet hätte, würde er meine Anspannung bemerkt haben. Doch seine Erhabenheit ließ das nicht zu. Nun speiste er mit Genuss und trank seinen schon obligatorischen Cognac dazu.

Die gesamte Küchenmannschaft und das Servierpersonal hatten sehr lange etwas von der Schadenfreude.

Wenn der Herr Jonny Raffegort uns mal wieder auf die Nerven ging, oder uns auf unsere Hände einen Klaps gab, wenn wir nach seiner Meinung das Pils zu früh vom Büfett nehmen wollten, hat uns das gar nicht mehr so aufgeregt. Denn unsere Rache hatten wir ja schon. 

Ich konnte meinen Kollegen nicht dazwischen reden und hielt meinen Mund zu dieser Angelegenheit. Ich passte mich an diese völlig andere Welt an. Was wusste ich schon vom Leben?

Ich ging öfter mal zum Friseur, das machte sich bemerkbar, ich hatte auch ein besseres Auftreten und ich entdeckte meinen Charme, jetzt konnte ich mit dieser neuen Situation etwas mithalten.



Ein großes Erlebnis 



Ein Herr war von mir sehr angetan, er trank gern Rotwein und aß immer nur eine Kleinigkeit. Er schmatzte dabei, was sich aber nicht unangenehm anhörte.

Er war ein Professor für Musik und war in der Berliner Oper als Dirigent engagiert. Von der Musik hatte ich keine Ahnung, und weil er sich gerne etwas Abseits an einen „Katzentisch“ setzte, hatte ich die Gelegenheit, ihm manchmal zuzuhören. Er erzählte mir von seiner Arbeit, einiges über Opern und was er dirigierte. Ich hörte ihm aufmerksam zu, es war für mich höchst interessant. 

Dieser Mann kam eines Tages mit einer Überraschung zu mir und schenkte mir eine Eintrittskarte für die Oper Berlin und erklärte mir, dass dies eine besondere Karte wäre, von der er nur eine bekommen hat und die bekomme ich.

Es ist für den 2. Juni 1967. Er ist der Dirigent, er dirigiert den Vogelhändler zum Staatsbesuch vom Schah von Persien und der Kaiserin Farah Diba.

Ich wusste einfach nicht, was mir da geschah der Professor H. wollte mir eine große Freude machen das hatte er auch geschafft. Was war ich stolz, nächtelang konnte ich vor Aufregung nicht richtig schlafen, was ziehe ich an und wie lasse ich meine Frisur machen. Dann habe ich einen Tipp von einer Kollegin bekommen, der damals größte Modeschöpfer Heinz Oestergart von Berlin verkaufte günstig ein paar von seinen Creationen. Ich habe ein Kleid von ihm bekommen, was für mein knappen Geldbeutel gerade noch möglich war. 

Dann kam dieser Tag. Mit einem Designer-Kleid und einer „Farah Diba Frisur“ bestellte ich mir ein Taxi.

Am Kaiserdamm angekommen, fing der Taxifahrer in seiner Berliner Art, schon an zu fluchen, er konnte kaum mit dem Wagen durch die Menge der Menschenmassen, es war eine große Demonstration gegen den Schah von Persien. Von Politik hatte ich überhaupt keine Ahnung. Die Situation erschreckte mich sehr, der Taxifahrer klärte mich auf in seinem Berliner Dialekt. „Kricht von uns dat Jeld und kooft sich eene joldene Badewanne wo jibt es denn sowatt.“ Ach so ist das, dachte ich .

„Wolln se wirklich da rinne“, fragte mich der Taxifahrer etwas besorgt, „da werne doch mit de Eier und Tomaten beschmissen.“

Er fuhr so nah wie es nur ging an die Einlasspforte. Ich musste meine Eintrittskarte der Polizei vorzeigen, sonst wären wir nicht weiter gekommen. Alles war in großer Aufruhr, von den Polizisten bis zu den Menschen, die demonstrierten und tobten.

Als ich aus dem Auto stieg ging ich in gebückter Haltung in die Oper. Rechts von mir der Bundespräsident mit seiner Frau, jetzt musste ich warten, dann kamen in gebückter Haltung der Schah und seine Kaiserin Farah Diba und ich war mittendrin, geschützt von Polizisten auf beiden Seiten.

Als wir alle im Haus waren, die Türen geschlossen, da war eine gespannte Stille, so empfand ich es damals.

Wir wurden zu unseren Plätzen geführt. Es war alles sehr aufregend für mich, ich hörte mir den zauberhaften Gesang der hervorragenden Künstler an und schaute ins Orchester, um den Dirigenten Prof. H. zu sehen, weil ich eine Karte fürs Parkett hatte, das war links von den Kaiserlichen Hoheiten, konnte ich ihn nicht gut erblicken.

In der Pause marschierten wir alle aus dem oberen Rängen an dem Kaiserlichen Paar vorbei, es sollte erst mit Handschlag begrüßt werden, doch der Schah lehnte ab, er war echt sauer über den Trubel gegen ihn auf den Straßen Berlins, dass er richtig wütend war, konnte ich deutlich sehen. 

Jetzt war ich an der Reihe, an dem kaiserlichen Paar vorbei zu gehen und zu grüßen. Was war ich nervös. Die Kaiserin war mit einem zauberhaften Lächeln für mich doch noch bereit, vielleicht weil ich ihre Frisur trug?



Es war für mich ein aufregend schöner Tag und Abend, den ich aber nie vergessen werde.

So werde ich auch nie vergessen, dass draußen vor der Berliner Oper, ein junger Student Namens Benno Ohnesorg von der Polizei erschossen wurde. In den Zeitungen stand, es war ein Versehen.

Das Glas Wein, zu dem der Dirigent mich im Weinhaus Habel am Roseneck, eingeladen hatte, haben wir auf Grund dieses Unglücks ausfallen lassen. Ein paar Tage später habe ich als kleines Dankeschön Herrn Prof. H. zu mir nach Hause zum Kaffee eingeladen. Ich hatte einen Kuchen gebacken und den Tisch schön gedeckt. Als er kam, begrüßte er mich besonders nett, na, dachte, ich so, was sollte das nun sein, er knöpfelte doch an meiner Bluse herum. Ich schaute ihn verblüfft an und sagte zu ihm: „Wollen wir nicht lieber Freunde bleiben Herr Professor“, er war ganz Gentleman knöpfte meine Bluse selbst wieder zu und gab mir ein Küsschen auf die Wange, jetzt war Kaffeezeit für Freunde! 

Im Restaurant musste ich von meinem Besuch in der Oper erzählen. Meine Kolleginnen waren neugierig über mein Erlebnis, sie wollten alles wissen, auch der Herr von links mit Hund Schipsi, wir waren ja jetzt durch meine Freundin und Kollegin Uschi etwas befreundet und hatten auch einige Geheimnisse miteinander, wollte in der Mittagszeit von mir wissen, wie es so war. 

Ich war für ihn eine Vertraute geworden eine Freundin und er schrieb an diesem Tag in mein Gästebuch, ich sei für ihn eine Königin, was wünscht man sich mehr von einem Freund.



Eine seltsame Begegnung



Meine Kollegin Brigitte war das ganze Gegenteil von meiner Kollegin Uschi. Brigitte war sehr aufgeschlossen und hatte schon mal hier und da eine kleine Affäre mit einem Gast, es waren Herren von Film und Fernsehen. Die meisten sahen auch super aus, oder hatten einen großen Namen, da konnte Brigitte nicht widerstehen, darüber erzählte sie uns nichts. Wir merkten es dann am ihrem Verhalten.

Sobald der Gast, mit dem sie gerade befreundet war, im Restaurant auftauchte und wir sie darauf ansprachen, schmunzelte sie geheimnisvoll.

Als eines Tages, es war am späten Nachmittag, ein Mann ins Restaurant kam, merkte man ihm an, dass er sich hier auskannte. Er schien erschöpft und sah auch ziemlich fertig aus, er schleppte einen Koffer, der schien für diesen Mann eine schwere Last zu sein, und er sah hilfsbedürftig aus. Der Koffer war sehr alt und verschrammt und passte gar nicht zu diesem gutaussehenden Gast. Er setzte sich auf die rechte Seite vom Restaurant, an den größten Tisch.

Brigitte, groß, rassig und eine gutgeformte Figur, stand nun vor diesem Gast mit ihrem schwarzen Wuschelkopf und fragte nach seinen Wünschen, er sah sie an, fast erschreckt, dabei kam Leben in sein Gesicht und dieser Mann blühte förmlich auf. Ich konnte das gut beobachten, zu dieser Zeit war es noch sehr ruhig im Restaurant. Es knisterte zwischen den beiden so stark, dass der ganze Raum davon erfüllt war. Es war schon eigenartig, nie hatten die beiden sich vorher gesehen, doch ich erkannte ihn etwas später, er war sehr bekannt durch seine Filme und auch von der Bühne vom Theater am Kuhdamm.





Versuchungen



Unmittelbar passierte mir das auch mit einer berühmten Persönlichkeit, nur wollte ich von diesem Menschen überhaupt nichts wissen, er verfolgte mich nach Feierabend bis zu den Umkleideräumen.

Ich machte ihm klar, dass ich nichts von ihm wissen wollte, doch er ließ nicht von mir ab. Wie ein Gockel lief er mir hinterher. Ich nahm an, er würde schon irgendwann damit aufhören.

Wenn seine Frau das mitbekam! Doch seine Frau störte das überhaupt nicht, sie trank ihren Wein und war dabei selig.

Als er eines Tages vor meiner Wohnungstür stand, war ich doch sehr erschrocken. Ich hätte ihm irgendwann versprochen, mit ihm einen Sonntag zu verbringen. Wahrscheinlich tat ich dies, damit er mich endlich in Ruhe lassen würde. Ich bat darum, er möge doch draußen warten, bis ich umgezogen sei. Er wartete in seinem Wagen auf mich und wir fuhren, ganz unverfänglich, zum Berliner Zoo. Es wurde ein schöner Tag, die Sonne strahlte, ein Orchester spielte Berliner Musik, es schallte durch das ganze Gelände. Man konnte annehmen ganz Berlin wäre auf den Beinen. Laufend kamen Zoobesucher und wollten von ihm, wenn er erkannt wurde, Autogramme.

Bei den ersten zehn Mal war das ja noch sehr interessant für mich, doch nach einiger Zeit wurde es ziemlich lästig, ich hatte einige Fragen an ihn, die ich dann beim Kaffeetrinken beantwortet bekam.

Warum seine Frau nichts dagegen hätte, dass er sich eine Freundin aussuchte. Sie hätte einen sehr jungen Liebhaber, der sogar in seinem Haus mit ihr übernachtet und er hätte schon sehr lange sein eigenes Schlafzimmer. 

Mir fielen die Nonnen ein, was zu dieser Zeit selten passierte, das sind die wahren Verwahrlosten, so etwas sollten die Schwestern im Vincenzheim sich mal anhören. Wir „verkommenen Mädchen“ waren harmlos dagegen! Ich schüttelte den Kopf. Das hat mich total umgehauen, so war das alles.

Wenn ich verliebt in ihn gewesen wäre, wären wir vielleicht ein Paar geworden zur eventuellen „Abschreckung“ erzählte ich ihm dann von meinen Kindern und er erwiderte, dass ihm das nichts ausmachen würde, er hätte Kinder sehr gern und seine Frau könnte keine bekommen. Voller Zweifel bat ich um Bedenkzeit. 



Eine Liebe von besonderer Art



Im Restaurant waren zwei runde Tische in einer Nische vor der Küche. In diesem Bereich durfte Skat gespielt werden. Es kamen Herren in schicken Anzügen und Kaschmirmänteln, das schmückte sie, denn manche waren klein und hässlich, doch sie spielten Karten wie kleine Teufel und wollten nur bei der Bestellung mit uns reden, wehe, wenn sie jemand beim Kartenspielen unterbrach.

Es waren Häusermakler, Politiker, Architekten und Filmleute, große Bauunternehmer dort versammelt. Alle kannten sich schon wegen ihrer Spielleidenschaft, es ging immer um viel Geld und Verbindungen geschäftlicher Art.

Die Erinnerung geht nicht mehr aus meinem Herzen. Ich lernte aus dieser Clique Hans K. kennen und ich war Feuer und Flamme für diesen Mann. Ich wollte mich dagegen wehren, als erfahrener Mann eroberte er mich im Fluge. Er gab mir das Gefühl, ich gehörte zu dieser Gesellschaft, nahm mich mit zu seinen politischen Veranstaltungen, wo ich auf ihn wartete, bis er mit seinen Ansprachen fertig war, bei den Diskussionen durfte ich anschließend dabei bleiben. 

Wir waren ein Paar, was hatte ich für ein Glück. Ich konnte seinem Charme nicht widerstehen, das machte sicher auch seine Macht aus, die er zweifellos hatte und die er mit sehr viel Geschick gebrauchte. Das alles imponierte mir sehr.

Er imponierte auch seinen Genossen, wie es in seiner Partei hieß, doch mir fiel auf, dass er viele davon auch nur benutzte, indem er etwas versprach und nicht hielt, weil ich seinen Terminkalender kannte und er aus zeitlichen Gründen sein Versprechen gar nicht einhalten konnte.

Ich habe sehr viel warten müssen, die meisten Verabredungen hat er auch bei mir nicht pünktlich eingehalten, doch wenn er dann noch zu mir kam, war ich sehr froh und er erzählte mir, was und wen er alles getroffen hat, bei offiziellen Anlässen nahm er mich ja nicht mit, das musste er dann mit seiner Ehefrau absolvieren.

Doch war ich immer zuversichtlich. Ich wollte nicht von ihm lassen und so den Mann nicht verlieren. Er war meine erste und einzigste große Liebe. Er versicherte mir immer wieder, ich wäre die Richtige für ihn, auch wenn ich drei Kinder habe. Wenn er könnte, würde er mich heiraten. In seiner wenigen Freizeit war er immer bei mir, deshalb habe ich ihm geglaubt.

Als er anfing ein großes Objekt in Berlin zu bauen, nahm ihm die Architektin sehr in Anspruch und ich sah ihn nur noch selten. Ich ging mitunter in sein Büro, um nur mal „Guten Tag“ zu sagen, er bekam es immer wieder hin, mich mit seinem Charme zu beruhigen und ich war wieder zufrieden.

Er hatte zwei Sekretärinnen, eine kam mir sehr „verdächtig“ vor, doch ich dachte mehr an diese Star-Architektin, auf die ich schon länger eifersüchtig war. Er versicherte mir, dass er mit ihr nichts hätte.

Die eine Sekretärin war es dann. Und ich habe es nicht bemerkt, wie sollte ich auch. Ich hatte mich getäuscht, ich gehörte nicht zu dieser Gesellschaft.

Eine kleine Bedienung mit drei kleinen Kindern. Dafür musste ich arbeiten und für sie sorgen, das passte nicht in diesen Rahmen. Warum habe ich mir nur so große Hoffnungen gemacht? Ich glaubte an ihn und was er mir versprach. Meine Traurigkeit holte mich ein. Eine Hoffnung hatte ich, ich war mutig und ich war beliebt. Die Arbeit und die Kinder werden mir darüber hinweghelfen. Meinen Weg musste ich, wie immer, allein gehen. 

Er hatte ein böses Spiel mit mir gespielt.

Für diese Gesellschaft war ich doch zu unerfahren, jetzt hatte ich es am eigenen Leib erfahren, wie das ist, wenn ein Mann seine Frau betrügt. Obwohl ich nicht mit Hans verheiratet war, tat diese Erkenntnis, wieder die Angst wertlos zu sein, aus dieser Verbindung sehr weh. Wie muss es seiner Frau zumute gewesen sein, jetzt hatte er schon wieder eine „Neue“.



Fast alle männlichen Gäste hatten im Restaurant eine feste Freundin, ich hätte es wissen müssen, einmal kamen sie mit der Ehefrau, am nächsten Tag mit der Freundin zum Speisen.

Ich arbeitete in der nächsten Zeit viel und ich bekam ein Angebot, für ein Geschäft zu arbeiten, in dem ich vielseitig eingesetzt werden sollte. Dieses Angebot nahm ich an. Viele Gäste, die ich schon vom Grunewald her kannte, besuchten auch dieses Restaurant.

An einem Herbst-Nachmittag, es war schon dunkel und vier Herren saßen im Restaurant und tranken ihr Bier. Sie waren sehr lustig, jeder hatte etwas zu erzählen, sie nahmen sich immer sehr wichtig.

Bei der nächsten Bestellung, fragte mich ein Herr aus dieser Runde, (er war ein berühmter Schlagersänger).

„Sag mal Mädchen, kennst du eigentlich diesen Mann hier?“ Ich schaute den Mann an, doch hatte ich ihn noch nie gesehen.

„Weißt du das denn nicht, wer das ist? Komm“, sagte er zu seinem Tischnachbarn, „sag mal etwas zu dem Mädel, vielleicht erkennt sie dich an der Stimme.“

Er sprach mit mir und schmunzelte, stellte mir Fragen, doch ich erkannte auch diese Stimme nicht.

„Na“, sagte der Schlagersänger „ dann will ich es dir mal sagen. Hast du denn nie etwas von Onkel Tobias vom Rias ist da als Kind gehört? Das ist er, der Onkel Tobias.“

Wie gelähmt stand ich da und stammelte. „Ja, ja, klar kenne ich diese Sendung.“

Er lächelte mich an und gab mir die Hand und stellte sich vor, ja ich bin es, der Onkel Tobias vom Rias. 

Ich konnte es kaum fassen, diesen Mann kennen gelernt zu haben, das hatte mich doch etwas durcheinander gebracht, eine Schlüsselfigur in unserem Leben in Ost-Berlin. 



Es war eine schöne Zeit in dieser Gaststätte zu arbeiten, ich lernte in der Küche und das Büfett zu bedienen. Mein Freund Hans kam mich dort oft besuchen.

Mit seinen Freunden spielte er auch hier in einen Extra-Raum, Skat, wie immer am Freitag nach Geschäftsschluss. Als ich dringend eine Wohnung suchte konnte ich mir, in seinem fertiggestellten Mietshaus eine Wohnung aussuchen. Ich nahm die kleinste Wohnung damit keine hohen Kosten auf mich zukamen. Die Freundschaft blieb trotz allem weiter bestehen, obwohl er mein Vertrauen in unserer Liebe zerstört hatte. 

Meinen Kindern ging es gut und ich holte sie oft aus dem Kinderheim in meine neue kleine Wohnung. Dann konzentrierten sie sich auf alles was ich ihnen im Rahmen meiner Möglichkeit, nur bieten konnte, es gab viel neue Kleidung und Spielsachen und sie waren außer Rand und Band. Mein Herz tat weh, wenn ich sie wieder ins Heim zurückbringen musste. Zu keiner Zeit habe ich mich jemanden anvertraut, der mich kannte, (nur der nette Polizist wusste fast alles von mir und er hatte mich verstanden), wie mein Leben bis dahin verlaufen war. Das hatte ich sehr schnell herausbekommen, nur nichts davon erzählen. Es würde alles falsch verstanden werden. Ich ging jetzt weiter meinen Weg. Nur keine Gefühle zeigen in der Öffentlichkeit.

Ich übersah dabei den Sinn des Lebens, während ich in der Arbeit Anerkennung fand. Ich wusste bis zu diesem Zeitpunkt nicht, was richtig ist, habe Geld verdient und wurde von Tag zu Tag unabhängiger. 

Diese Anerkennung hatte ich bei den Nonnen nie kennen gelernt, da war ich ein Fürsorgezögling. Jetzt kämpfte ich immer noch in mir, gegen die verbalen Attacken der Nonnen. Ihr seid wertlos und nicht tragbar für die Gesellschaft.


Die zweite Ehe hat mich maßlos enttäuscht, jetzt schätzte man mich und ich genoss es, mit voller Genugtuung, im Geschäft gebraucht zu werden.

Es ging aufwärts, sobald ich eine Aufgabe hatte, die ich zu aller Zufriedenheit ausüben konnte und ich war dann mit mir selbst zufrieden, ich funktionierte so, wie ich immer funktioniert habe, doch anders, jetzt mit Erfolg.

Ich fand im Laufe der Zeit heraus wie ich mich unentbehrlich machen konnte, ich hatte immer Zeit für das Geschäft, ich war fleißig und bei den Gästen sehr beliebt.

Das Wichtigste war meine Ehrlichkeit, ich verwaltete die Einnahmen und rechnete auf Heller und Pfennig ab. Das brauchte ich, das war meine Überlebens-Strategie. 

Mitten im dicksten Geschäftsbetrieb sah ich ihn, wie so oft kam er pünktlich immer um die gleiche Zeit, trank zwei Bierchen und einen Schnaps und weg war er. Er fiel mir besonders auf, weil er sehr höflich war, das gefiel mir und sah sehr gut und gepflegt aus.

Auf diesen Mann schaute ich schon mehrmals. Er hatte es bemerkt. Schon in den ersten Tagen unserer Bekanntschaft, nahm er mich ganz in Beschlag.

Ich wurde in seiner Firma angemeldet und sollte auf keinen Fall mehr irgendwo arbeiten. Es gefiel mir sehr, ich wurde verwöhnt mit allem, was man sich als Frau so wünscht.

Wir wohnten erst in meiner kleinen Wohnung und mieteten uns ein Haus, etwas außerhalb von Berlin.

Meine Kinder holte ich oft am Wochenende aus dem Kinderheim und wir machten Ausflüge in den Berliner Zoo oder in den Märchenwald.

Es war ein schönes Leben, so hatte ich mir mein Leben vorgestellt, meine Kinder waren jetzt oft bei mir. Meine Mutter kam aus Altena zu Besuch. Es tat ihr gut in unserer Nähe zu sein. Eine richtige Familie ein „ordentliches Leben“.

Die Zeit meiner Jugend, erwähnte ich mit keinem Wort, aus Angst er könnte das falsch verstehen. Eine Frau aus der Erziehungsanstalt, wollte er als Geschäftsmann bestimmt nicht haben Jetzt war ich sechsundzwanzig Jahre alt. Ich bekam nach einiger Zeit wieder ein Kind. Es war wieder ein Mädchen, wir hatten jetzt zusammen sechs Kinder.

Mein neuer Mann hatte schon zwei große Mädels, die in München lebten, oft war seine Familie bei uns. Sie kamen sonntags mit Großmutter, Dackel und seiner ehemalige Frau zu Besuch. Ich versorgte sie mit großer Höflichkeit. Eine schöne Zeit, ich sah es so. Diese Zeit hielt sieben Jahre, ich machte mich, in dieser Zeit „klein“, ich war gehorsam, aus diesem Grund klappte alles wie er das wollte. Ich wollte ihn „erreichen“, das habe ich nie geschafft. Er war mit seiner Familie mehr verbunden, als mit uns, seiner neuen Familie. Was für ein neuer Trugschluss.

Für diese Familie sind wir, mit Firma und alles was wir uns in Berlin angeschafft haben, nach Bayern gezogen. Er wollte in ihrer Nähe sein, dafür hatte ich Verständnis. Nach Jahren habe ich bemerkt, ich war ihm nicht so wichtig. Leider verstrickte sich mein Mann immer mehr in Lügen, bis es mir zu bunt wurde.

Er wollte seine Lügen und Machenschaften auch in der Firma vor mir verbergen. Dabei erwischte ich ihn.

So mahn alles seinen Lauf, viele Unstimmigkeiten zwischen uns und viel Streit, wenn ich ihn wieder mal beim Lügen ertappte und das kam immer öfter vor. Er, der mir so sympathisch war, er der so gute Manieren hatte und mir durch seine Höflichkeit vor sieben Jahren besonders auffiel, war nun unhöflich, seine Manieren ließen sehr zu wünschen übrig und er ließ sich zu Gewalttätigkeiten hinreißen. Er hatte sich nicht mehr in der Gewalt, jetzt schrie er mich an, bei den Fragen, die ich ihm stellte. Verzweiflung und Angst um meine Kinder hinterließen Spuren. Ich bekam keine Antwort mehr.

Warum er so gemein war wollte ich wissen, nein, ich bekam keine Antwort, er schlug zu. Es tat auch innerlich, sehr weh.

Nach unzähligen verbalen Attacken und Exzessen habe ich mich entschlossen, mit meinen Kindern wieder nach Berlin zu ziehen.

In Berlin nahm ich mein Leben, mit meinen vier Mädchen wieder selbst „in die Hand“.

Die erste Schwierigkeit war, eine geeignete und preiswerte Wohnung zu bekommen.

Wenn es nicht so eilig gewesen wäre, hätte ich schon mal über diese Sucherei lachen können, doch zum Lachen war mir nicht zumute. 

Sobald wir uns bei einem Vermieter vorstellten und dieser Vermieter vier Kinder sah und eine alleinerziehende Mutter, winkte er ab. Die Möbel sollten von der Umzugsfirma geliefert werden

Im Grunewald hatten wir vorerst zwei schöne große Zimmer in einer Pension.

Diese Gegend war mir vertraut, daher bin ich mit meinen Kindern dort „gelandet“. Wir hatten immer noch keine Wohnung.

Ein Zufall half, meine frühere Chefin aus dem Imbiss hatte eine Idee. Zwei Türen weiter von ihrer Wohnung, machte ein „Tante-Emma-Laden“ zu, sie half mir die Kontakte herzustellen. Total verwohnt, aber drei Zimmer und eine kleine Küche, es gab viel zu tun in dieser Wohnung. Ich sagte zu und mietete diese Wohnung. Ich hatte keine andere Wahl und machte mich an die Renovierung. Aus der Familie meiner ehemaligen Chefin kam mir der Sohn zu Hilfe. Er war schnell und gründlich bei den Arbeiten und wir konnten die Umzugsfirma bestellen. Als die Möbel und unsere Kisten abgeladen waren, kam der Fahrer, den ich schon aus unserem Ort in Bayern kannte auf mich zu und wollte mich sexuell betatschen. Ich stieß ihn zurück und hatte eine fürchterliche Angst, er war groß und stark, ich war allein mit diesem Mann. Ich kannte ihn als seriösen Familienvater und hatte Vertrauen zu ihm. Es war eine große Enttäuschung für mich. Dieser seriöse Familienvater wollte sich mir nähern. Entsetzen, ich schrie ihn an, er solle sofort gehen, dann ließ er mich in Ruhe. Zeit für langes Nachdenken hatte ich nicht, aber ich spürte „eine Frau alleinstehend“, da fiel mir meine Mutter ein, sie konnte sich nie wehren, hat es besonders schwer, in jeder Hinsicht. 

Ich stürzte mich wieder mal in Arbeit und unterstützte meine ehemalige Chefin im Geschäft. Der Junior-Chef war für mich tätig. So vertrat ich ihn, in dieser kleinen Kneipe, die ich vor vielen Jahren mit der Chefin eröffnet hatte. Damals verkaufte ich dort Bockwurst mit Kartoffelsalat, Berliner Weiße war der „Renner“. An diese kurze Zeit erinnerte ich mich gern. Einige Rentner tranken damals, schon in der Mittagszeit, ihr Schnäpschen und ihre Molle. Eine lustige und doch traurige Gesellschaft. Da war Gerti, die zu allem nickte, wenn Kalle etwas über Politik in seiner überzeugten Berliner Art erzählte, es widersprach ihm keiner in dieser Runde, warum auch, es ging ihnen wieder um die nächste Runde ... Da war Charly, der Liebhaber von Gerti, ein langer Lulatsch. Gerti „amüsierte“ sich für ein paar Stunden mit Charly, bei mehreren Weinbrand-Runden, während ihr kranker alter Mann im Bett, ein paar Lauben weiter, auf sie wartete. Das tat sie immer wieder kund, wenn sie meinten „jetzt gehen wir aber nach Hause“, „ja das tun wir jetzt mein Mann braucht dringend sein Mittagessen“, sagte Gerti.

Charly bestellte erst mal noch eine Runde, „jetzt trinken wir erst noch einen“ und Gerti nickte brav, „aber dann gehen wir alle nach Hause“, meinte sie, ja, ja, sagte Charly und nahm ihre Hand und gab ihr auf die Wange einen feuchten Kuss.

Kalle, trank seine Molle und seinen Korn, sah nachdenklich in sein Bierglas und sagte nur noch „ja, ja“ und schüttelte seinen Kopf, es schien, als verstehe er die Welt nicht mehr, „ja, ja ...“, sagte er, immer wieder. Mutter zahlen, damit war meine Chefin gemeint.

Es war ihnen wichtig, das „Mutter“ selbst kassierte, so gab es zum Abschluss, noch mal eine Runde vom Haus. Jetzt war es drei Uhr Nachmittag.

Es sind acht Jahre vergangen und ich arbeitete wieder in dieser Gaststätte. Aushilfe für den Junior-Chef. Er war noch mit der Renovierung unserer Wohnung beschäftigt.

Viel war noch zu tun und ich war mittendrin in meiner ehemaligen Arbeitsstelle, die ich vor acht Jahren mit „Mutter“ für kurze Zeit aufgemacht habe.

Es war nach der Imbiss-Zeit, wo ich erst Hähnchen und Würstchen verkaufte. Dort hatte ich angefangen. Habe, am Abend gearbeitet, wenn meine Kinder schliefen, damit wir etwas zum Leben hatten. Ich erinnere mich, mit einem Lächeln.

Meine Chefin hatte mich zu den Verhandlungen mit der Brauerei zur Unterstützung mitgenommen.

Die kleine Schänke am S-Bahnhof Grunewald wollte sie damals unbedingt erwerben. Sie war sehr geschickt und erfahren.

Konnte überzeugen und die Herren regelrecht „um den Finger“ wickeln. Die Verträge wurden unterzeichnet.

Jetzt war es ihr Geschäft und wir fuhren mit dem Bus nach Hause. Was lächelte sie so? Ich fragte sie was sie denn hätte, sie sagte: „Wie ich die Anzahlung für dieses Geschäft zusammen bekommen soll, weiß ich jetzt noch nicht. Ich habe keine einzige Mark dafür zusammen.“

Meine Güte, hat diese Frau Mut, wie sie doch verhandelt hat, als wäre ihr Bankkonto prall gefüllt. So ging damals alles seinen Weg, wir machten wenige Wochen darauf das Lokal auf.

Nachdem die Wohnung renoviert war und der Junior-Chef sich daran gewöhnt hatte, wie ich das Geschäft mit Mutter in vertrauter Gemeinsamkeit führte, gefiel ihm das. Jetzt hatte er mehr Freizeit und konnte seinen Hobbys nachgehen.

Im Lokal kannte ich mich aus und fing an, die Küche auszubauen, eine Speisekarte zu schreiben und in der Gaststätte auszulegen. Mit wenigen Mitteln begann ich zu kochen. Mutter war erst skeptisch. Nach wenigen Wochen hatten wir jedes Wochenende viel zu tun, es war oft zu viel für eine Person in der Küche.

Für Mutter war es zuviel. Sie schaffte das nicht mehr und wir haben mit aller Kraft in nur einem Jahr für Sie die Rente eingekauft. Sie war in den vielen Jahren der Arbeit nie rentenversichert. Das war dem Junior-Chef nur Recht, jetzt war er der alleinige Chef und seine Mutter blieb zuhause, mit ihren „alten geschäftlichen Ansichten“ sagte er und so verhielt er sich auch seiner Mutter gegenüber, die ich sehr schätzte und auch oft trösten musste, über sein schlechtes Benehmen. Er nannte die kleine Schänke jetzt „FLOH“. Der „FLOH“ war Treffpunkt unterschiedlicher Menschen, aus allen Branchen. Die Speisen waren einfach, doch lockte das viele Gäste an, ich hatte etwas in Gang gesetzt, was nicht mehr aufzuhalten war. Viel Arbeit und viel Verantwortung.

Meine Kinder kamen zu kurz dabei, ich brauchte viel Kraft alles zu meistern. Mit dem jetzigen Chef hatte ich, nach der Fertigstellung unserer Wohnung, eine Liebesbeziehung begonnen und wir lebten auch dort zusammen. Er verließ sich mit allem was dazu gehört, im Geschäft voll auf mich. Es machte mir große Freude zu arbeiten und ich sah den Erfolg für uns, täglich.

Gäste aus meiner Zeit im Hageneck kamen zu uns, oft standen Polizisten vor der Tür, für die Bewachung besonderer Gäste. Geburtstagsfeiern wurden bei uns gefeiert. Viele Feste entstanden, einfach so, aus einer guten Laune heraus. Eine Gesellschaft von unterschiedlichen Menschen kam sich näher, sie tanzten nach zwölf und lachten bis in die Morgenstunden hinein.

Mit zunehmender Stimmung kam es vor, dass jemand auf die Theke oder auf den Tisch sprang und es wurden mehr, die dort oben tanzen wollten und es passierte immer an der selbe Stelle, dieser Haken über der Theke, war für den Adventskranz, an dem sich jeder schon irgend wann seine Beule am Kopf geholt hatte.

Wer diese Beule nicht an seinem Kopf hatte, war nicht mutig und lustig genug. So machte man sich über diese Beulen am Kopf sehr lustig an den nächsten Tagen. 

Es war eine schöne Zeit. 

Da war, die Lehrerin Gila, die meinen Kindern bei den Hausaufgaben am Nachmittag in der Laube, die im Garten stand, half.

Oder, Peter „Pille“ der Pharma-Referent, der mit Alexander dem Schauspieler, zu später Stunde einen Tanz vorführte, als wären sie in einer Stierkampf-Arena. Dieses bühnenreife Duell gewann „Pille“ und Alexander war verstimmt. 

„Pille“, der jeder hübschen Frau, die Ehe versprach und sie dann auf Händen tragen wollte, doch sobald sie ja sagte, ergriff er schnell „das Weite“.

Die ehemalige Miss Germany trank gern bei uns mit ihrer Freundin locker ihr Bierchen.

Es gab den Boxer, ein Meister seiner Klasse, der jetzt als Polier auf dem Bau beschäftigt war und einmal im Monat seinen gesamten Kollegen kräftig einen ausgab. Er, der auch gern mal wieder, mit seinen Fäusten kräftig ausgeteilt hätte, doch er wurde von mir verbal daran gehindert und an seine Ehre erinnert.



Nach einem schweren Tag kam oft ein Direktor einer Kaufhauskette, der in einer ruhigen Ecke saß und seinen Gedanken nachging. 

Manne, der Weltenbummler wollte sein Bier nur aus der Flasche trinken, aufregend diesem Mann von seinen weiten Reisen zuzuhören.

Landy, der sich beim Biertrinken, gern mit Politik beschäftigte.

Ingrid, die es nicht sehen konnte, dass ich nach zwölf noch immer das Geschirr in der Küche spülen musste, sie half, ohne viele Worte.

Alexander (Schauspieler), der seinen Text am liebsten im dicksten Trubel lernte und mir auf die Nerven ging, wenn er in meiner kleinen Küche im Fernsehen, eine Fußball-Übertragung ansah, ohne darauf zu achten, dass ich Platz für meine Töpfe und Pfannen brauchte.

Da waren die Zwillings-Brüder Architekten Rüdiger und Jürgen, von gegenüber, die gern zum Abschluss des Tages, mit ihren netten Frauen, ein Bierchen bei uns tranken.

Der Pferde-Knecht Gert, ein Original, genannt „der Dicke“, wenn er mal wieder eine Lady aus der Gesellschaft im Stall vernascht hatte und für Gelächter in der Gegend, alles natürlich unter vorgehaltener Hand, gesorgt hatte.

Der Herr Baron, der bei seiner Geburtstagsfeier saß und vom Pferde-Gert überrascht wurde, als dieser, sein Pferd zur Begrüßung an den Tisch brachte.

Oder, die Opernsängerin Ruth, die unter Ihrem Nerzmantel nur noch ihr Nachthemd trug, wenn sie am späten Abend mit ihrem Lebenspartner noch einen Absacker bei uns trank.

Besonders lagen uns die Berliner Fallschirmspringer am Herzen, hier in unserer Kneipe, trafen sie sich zum Wochenende, zur Fahrt nach Bad-Gandersheim. Nur dort konnten sie ihre Sprünge aus dem Flugzeug machen. In Berlin war das zu dieser Zeit nicht möglich. Hier war auch ihr Vereinslokal. Das nutzten sie auch gerne in ihrem „FLOH“. 

Aus der Filmbranche war da „unser Franky“ der „Eroberer der Frauen“. Mit seinem Regisseur Herbert, besprach er nach der Motivsuche seine Objekte beim Bierchen, während Frankys Frau mich liebevoll am Telefon bat, „pass schön auf meinen Franky auf, dass er nicht soviel raucht“. Wie konnte ich darauf Einfluss nehmen, aber sie machte sich sehr viele Sorgen um ihren jüngeren Mann. Bei so einem Gespräch wurden sie auf meine beiden jüngsten Mädchen aufmerksam, die wären genau das, was sie für ihren Film brauchen, komm mal bitte zu uns, wir möchten deine Mädels für einen Fernseh-Film, sie sehen sich sehr ähnlich und das passt genau für eine Person in diesem Drehbuch, erst als kleines Mädchen und in späteren Jahren in dieser Geschichte als Ältere dargestellt zu werden.

Begeistert war ich nicht von dieser Idee, doch dann gab ich meine Zusage. Wir mussten zum Casting, das war am Kuhdamm.

Das alles gefiel mir nicht, nun hatte ich meinen Freunden aber zugesagt. Es wurde eine Erfolgs-Serie im ZDF. Danach waren meine Mädchen für kurze Zeit bekannt. Interviews und Fototermine standen an. In der Morgenpost wurde über sie berichtet. Als ich den Artikel las, erkannte ich darin meine Kinder nicht wieder. 



So vergingen die Jahre wie im Fluge.

Die Aufgaben die ich bekam, nahm ich gern wahr, ich vergaß meine Kinder- und Jugendzeit, durch meine Arbeit. Dabei brauchte ich nicht mehr an diese Zeit zu denken. Wie eine Therapie, doch unbewusst bemerkte ich, dass es mir gut tat, mich nicht an das Erlebte zu erinnern, geschweige denn darüber zu reden, einen der zuhört, nein, den gab es nicht für mich. Ich hatte mit meinem Haushalt und mit den Kindern genug zu tun.

Wie konnte ich da noch meine Vergangenheit aufarbeiten. Lieber eine große Mauer vorschieben.

Die Kinder wollten mit aller Macht bald ihre eigenen Wege gehen. Die beiden Ältesten wohnten nicht mehr zu Hause, was der einen Tochter nicht so gut bekam, sie hatte ihre eigenen Wünsche mit ihren Freunden so zu leben, wie es ihr gefiel. Auch mit meinen Warnungen, es so nicht zu machen, war sie nicht einverstanden. Ich musste sie schweren Herzen gehen lassen. Die älteste Tochter absolvierte die Handelsschule und hatte gute Chancen in ihrer Ausbildung.

 

An manchen Tagen fiel mir die Arbeit sehr schwer. Es war nicht so, das es mir keine Freude mehr machte, doch die Aufgaben im Geschäft und zu Hause hatte mein Lebenspartner mir alle sämtliche Aufgaben überlassen. Es blieb mir nichts weiter übrig als stark zu sein, damit alles weiter lief, der Chef hatte keine Lust mehr und war müde. Er ließ mich oft im Geschäft allein, war tagelang nicht zu sehen.

Eines Tages brachte er einen Käufer für unseren „FLOH“ und es ging dann alles sehr schnell, eine Riesenfete zum Abschied, dann war Schluss.





„LE PARIS“



Durch einen Zufall, lernten wir einen Tunesier kennen der am Kurfürstendamm ein Restaurant kannte.

Dieses Geschäft wollte er übernehmen, hatte nicht das Geld für den notwendigen Umbau.

Wir gingen mit ihm in Partnerschaft.

Es wurde alles hergerichtet, gemauert, gestrichen, eingerichtet und alle haben wir bis in die Nacht geschuftet bis alles, zu aller Zufriedenheit fertig war und es konnte die Eröffnung planmäßig stattfinden. Ein großer Erfolg, wir konnten zufrieden sein.

Was nicht eingeplant war, die Verständigung mit den mitgebrachten Freunden unseres Partners im Bereich Küche und Service.

Hier waren jetzt zwei Chefs und mein Lebenspartner meinte, dass er kommen und gehen konnte, wie er sich das dachte.

Das ging schief, seine Arbeitsweise war nicht beliebt. Es gab schon bald großen Ärger.

Während ich die Erste und in der ersten Zeit die Letzte zum Abschluss im Geschäft war, klappte die Zusammenarbeit mit ihm nicht. Man sah, dass ich in allen Bereichen zur Stelle war. Er kam, wenn ich die Französischen Tages-Speisekarten zur Mittagszeit schon längst geschrieben hatte.

Als Frau hatte ich einen schweren Stand, mit dem ausschließlich männlichen Personal. 

Durch Kenntnisse im Küchen- und Servicebereich konnte ich mich durchsetzen und bei der Männerbrigade (Mohammedaner) war ich nach kurzer Zeit fest im Team. Schon nach einem Jahr gaben wir dieses Geschäft wieder auf. Gern wäre ich in dem Restaurant geblieben.

Wieder wurde ich nicht nach meiner Meinung gefragt.

Es wurde einfach so gemacht. 





Oft denke ich darüber nach, wie das so ist, so einen Tag zu erleben, den ich den schönsten Tag in meinen Leben nennen kann.

Gibt es so einen Tag in meinem Leben?

Oder ist es vielleicht nur eine Illusion, eine Erfindung von irgendwelchen Menschen.

Jetzt bin ich viel alleine, denke über alles nach, hätte ich alles besser machen können? Meine Kinder besser behüten müssen, was in meiner Macht stand habe ich doch nach besten Wissen und Gewissen getan. Aber warum wenden sie sich von mir ab und lassen mich so grausam allein, wie früher ihre Väter? Wofür betraft man mich?

Meine älteste Tochter ist heute oft mit ihrem Vater zusammen, sie haben ein gutes Verhältnis miteinander, meine Kinder wussten nichts von meinem Leben, ich versuchte sie zu beschützen. Nie hat er gefragt, wie es ihr geht oder ob sie ein Paar Schuhe braucht oder Schulbücher, Taschengeld oder Sonstiges. Er hatte sein Leben so wie immer weitergelebt, keine Verantwortung für uns getragen, in den schlimmsten Tagen habe ich alleine für sie gesorgt. Kein Besuch im Erziehungsheim, mir in den schlimmsten Tagen beizustehen, nein das hatte er nicht getan. Verantwortungslos, den Seinen gegenüber, lebte er sein Leben weiter und ließ seinem „Jagdtrieb“ freien Lauf.





Aufarbeitung



Oft denke ich nach. Den Kern der Ursache zu ergründen, selbst bei langen Überlegungen komme ich zu keinem Resultat. Die Wirkung spürte ich mein Leben lang. Diesen Alptraum schleppte ich als schweres Gepäck mit mir herum. Wieso ist man so grausam mit uns umgegangen. Eine Erklärung bleiben mir die Verantwortlichen schuldig. Ein unmoralisches Leben habe ich nicht geführt. Ich habe auf dem Weg meines Lebens viele Menschen kennen gelernt die unmoralisch lebten, aber nach außen hin der „Nabel der Gesellschaft“ waren, und sie hätten doch auf mich herab geschaut, (nach meiner Meinung), sobald ich mich bei ihnen offenbart hätte. Das Kennen lernen von so unterschiedlichen Menschen hatte auch sehr viel Positives in meinem Leben, mit ihnen Gespräche zu führen, die sehr spannend waren, hat mein Leben bereichert. Ich habe sie geachtet, habe manche regelrecht verehrt, habe ihnen zugehört und viel gelernt. Ich bekam Einblicke in die Politik, bei vielen Menschen Zutritt in ihr Leben. Es entstanden wunderbare Freundschaften. Ich habe von vielen Schicksalen erfahren und Geheimnisse hat man mir anvertraut. Ich wurde im Beruf anerkannt, die Ängste, die als Kind und als jugendliche Ehefrau bei den Nonnen entstanden sind, waren für Jahrzehnte fast verschwunden. Den Weg, alles zu vergessen, habe ich nicht gefunden. Es wird deutlich, die Zweifel bleiben. Große Wunden in meiner Seele sind nicht verheilt. 



Es war eine Rechtsprechung vom Amtsgericht, Laut Gerichtsbeschluss konnte das Jugendamt uns von zu Hause abholen. Eine Anhörung hat nie stattgefunden, wieso, warum? Die Entscheidung kam auf reine Verdächtigungen.

Für den Staat war diese Handlung eine legale Angelegenheit und es war rechtens, die „Verurteilten“ hinter Gittern und hohen Mauern zu Zwangsarbeiten regelrecht einzusperren.

Woher kommt diese Macht, die sich Menschen nehmen, wer gibt ihnen diese Macht, über Menschen zu urteilen, sie zu verurteilen und niederzumachen, dass die jungen Menschen ihr Gleichgewicht verlieren? Dass die Menschen, die ihr ganzes Leben darunter zu leiden haben? Ohne Hilfe müssen sie damit, möglichst unauffällig, weiterleben. Eine Verurteilung, bei der die Gerechtigkeit „auf der Strecke blieb“. 

Ich komme zu keinem Resultat.

Habe ich doch gemeint, meine Lebensphilosophie gefunden zu haben, war ich einem Irrtum erlegen?

Ist es möglich, einen jungen Menschen so zu manipulieren und es sich stark in sein Unterbewusstsein eingeschlichen hat, dass dieser Mensch gezwungen ist, sein eigenes Ich ein Leben lang zu unterdrücken? Macht sich die Erziehung der Nonnen, die Unterdrückung, das Gehorsam und die verbalen fürchterlichen Anschuldigungen in der Kinder- und Jugendzeit nach soviel Jahren noch bemerkbar? Schon eine Kleinigkeit im Alltag, ein Wort, ein Essen oder eine Handlung kann in einem die Erinnerung an diese schlimme Zeit wachrufen. Dann ist es wieder da, dieses Gefühl der Machtlosigkeit.

Bemerkbar machte sich das auch im Eheleben.

Wir hörten von den Nonnen, dass es Schmutz ist, sich einem Mann „hinzugeben“ und das hörten wir immer wieder. Dieses Gefühl, es wäre eine Sünde und es sei „Schmutz“, hatten wir auch später noch in unseren Köpfen. Oft kam es vor, dass ein Ehemann seine Frau niemals völlig entkleidet gesehen hat. Selbst in der Badewanne haben so manche Frauen nach Jahren noch ihre Unterhose vor Scham anbehalten. Mit diesem Bewusstsein, alles sei Schmutz und Sünde, gingen die Frauen in eine Ehe. Ein Leben lang auf der Suche nach der richtigen Liebe und Verständnis.

Nach der Entlassung aus der Erziehungsanstalt Vincenzheim, wollte ich meinen Weg gehen und nie wieder an die Zeit zurückdenken, wollte die Zeit wie ein altes Bekleidungsstück ablegen. Ich habe es nicht geschafft, alle Erfahrungen aus der betenden Gesellschaft haben mir nicht geholfen. Die Nonnen-Erziehung holte mich immer wieder ein. Ich will es verstehen können. Woher kamen die grausamen Erziehungsmethoden? Die von betenden Schwestern in den Erziehungshöllen in so vielen Jahren an den ihnen anvertrauten Zöglingen ausgeführt wurden? Bloß nicht anecken, keine Diskussion in eine Richtung lenken die sich negativ auswirken könnte. Was bin ich, wer bin ich? Bin emotional intelligent oder sind es die Lebenserfahrungen, meine Lebensgeschichte, die mich oft negativ bekleidet haben. Fehlt mir dazu die Ausbildung, das alles richtig einzuordnen?

Habe ich meinen Lebenspartnern durch dieses passive Verhalten zu viele Freiräume eingeräumt und zu spät erkannt, was daraus entstanden ist? Nach Jahren bemerkte ich es, oft zu spät, dass ich immer wieder bereit war, zuviel zu geben. Dabei führte es zu Respektlosigkeit und ich war für sie nur ein funktionierendes Etwas.

Viel zu spät habe ich mich gewehrt, es endete immer wieder in einer Katastrophe, im Laufe meines Lebens, kam eine nach der anderen. Mit Entschlossenheit nahm ich immer wieder alles selbst in die Hand und fing dann ein neues Leben an. Dieser Entschlossenheit und meiner alleinigen Tatkraft zufolge, schien alles gut zu werden, ich schaufelte mich regelrecht frei und mir war gut dabei. Ich hatte nicht gelernt, in der Partnerschaft die Grenzen abzustecken.

Das hatte große Auswirkungen in der Erziehung meiner vier Mädels, als sie älter wurden, war ich dann auch den Kritiken meiner Kinder ausgesetzt.

Von meinem schweren Leben in den Heimen, haben sie nichts gewusst, das habe ich bewusst verschwiegen, denn ich wollte sie damit nicht belasten.

Ich denke heute, das war ein großer Fehler. Viele Fragen sind offen, doch meine Fragen kann keiner beantworten. Eine fast unglaubwürdige Geschichte ist in der Nachkriegszeit geschehen.

Meine Schwester Elke und ich haben es ertragen müssen.

Nachdem wir uns mit vielen Betroffenen zusammengetan haben, erleben wir dramatische Erzählungen aus deren Zeit. Was uns im tiefsten Inneren erschüttert, in diesen vielen, vor allen den kirchlich betriebenen Erziehungsanstalten, haben sich die Erzieher an so vielen Kindern und Jugendlichen regelrecht versündigt.

Wenn sie anfangen aus ihrer Zeit im Heim zu berichten, hören sie nicht mehr auf, sie erzählen ohne Unterbrechung. Es sprudelt nur so aus ihnen heraus. Man spürt ihre Wut und ihre Verzweiflung, auch nach der langen Zeit können diese Menschen nicht vergessen.

Endlich können sie darüber reden und ganz wichtig ist, dass wir ihnen glauben, dass sie sich endlich jemanden anvertrauen können. Die ehemaligen Heimkinder haben ein großes Bedürfnis, ihre Seele zu befreien von dieser Last. Wir können den Schmerz nachempfinden. Meine Schwester Elke und ich, wir fühlen mit ihnen und hören einfach nur zu.

Bei allen Berichten ist es sehr lange her, doch die Erinnerung ist immer wieder nah. Jahrzehnte lang verdrängt, geschwiegen und sie haben sich geschämt, darüber zu sprechen. Alle haben wie wir diese Ängste ertragen müssen und die Furcht „entdeckt“ zu werden.

Beschimpfungen, Beleidigungen und sexueller Missbraucht stecken tief in ihrer Seele. Familien haben sie gegründet, sind ihren Berufen nachgegangen, so unbeschwert konnten sie mit ihrer Last nicht umgehen. Sie haben lieber weiter geschwiegen. Ein Tabu-Thema bis in die heutige Zeit. 

Als ob der Bann des Schweigens seit einiger Zeit gebrochen scheint, kann man sich nicht dem Eindruck erwehren, dass jetzt aus allen Winkeln unseres Landes, Licht an die Tatsachen der Erziehungsmethoden der kirchlichen und staatlichen Institutionen in der Nachkriegszeit kommt. 

Bei zufälligen Gesprächen über dieses heikle Thema, stellt sich oft heraus, dass die Menschen aus unterschiedlichen Bereichen kommen. Der Arzt, bei dem man seit Jahren in Behandlung ist, die Nachbarin, Freunde sprechen auf einmal ganz offen darüber oder sie kennen jemanden der in so einer Erziehungsanstalt war oder sie selbst waren betroffen. 

Jahrzehnte sind vergangen, doch die Erinnerung ist bei vielen nah. Viele haben es geschafft und sind „ganz oben“, erzählen ihre Geschichte nur unter „Vier Augen“, und wollen nicht an die Öffentlichkeit. Sie schweigen weiter. Ihr Status in der Familie, im Berufsleben und ihr gesellschaftliches Leben könnte einen Riss bekommen. So tief ist der Makel in uns verwurzelt. 

Über die Menschen, die es nicht geschafft haben, gibt es keine Statistiken. 



Das Jahr 2003 geht zu Ende.

In diesen Tagen verweile ich für ein paar Tage in meiner Stadt. Soll ich diese Stadt lieben oder hassen? Ich war mir nie ganz sicher, was ich für Gefühle in mir trug. Es zog mich immer wieder in diese Stadt und sobald meine Füße auf dem Asphalt der Straßen der Stadt standen, war ein Heimatgefühl in mir. Hier hatte ich immer das Gefühl zuhause zu sein. 

Ich laufe durch die Straßen meiner Kindheit, stehe vor der roten Schule und gehe über den Schulhof. Ich kann mich gut erinnern, dort war die Essensausgabe aus Armeebeständen.

Die großen Bäume auf dem Schulhof sind alle noch vorhanden.

Ich bin wieder das kleine Mädchen mit den Zöpfen. Die Erinnerung ist sehr stark.

Dann laufe ich an dem Haus vorbei mit dem kleinen Zimmer, das wir 1945 nach der Flucht per Einweisung von der Stadt erhalten hatten.

Da ist nebenan die Stelle, wo der Kohlenhändler uns die Kohlen für den Ofen auf Pump geliefert hat. Jetzt gehe ich die Treppen zu dieser Wohnung hinauf. Soll ich klingeln bei den Leuten die jetzt dort wohnen? Nein, Gedanken gehen durch meinen Kopf, an der Stelle, wo der Nachbarssohn uns Mädchen damals belästigte.

Mir wird kalt, es ist Sommer, und mir wird ganz mulmig, ich gehe wieder auf der Straße, gehe zur Hauptstraße am Bahnhof vorbei, wo meine Schwester und ich einst mit Großmutter, Mutter, Vater ankamen, von der Flucht aus Elbing und wir heimlich nach zehn Jahre später wieder abgehauen sind, mit großen Hoffnungen in unserem wenigen Gepäck. Wieder wird mir bewusst, was wir an Leid und Traurigkeit durchleben mussten.

Dann den Weg zur Spree. Wie oft lief ich zu der Bäckerei mit den Eclairs die so gut schmeckten. Es ist noch der gleiche Geruch wie vor über fünfzig Jahren. Mit einem Eclair in der Hand gehe weiter zur Spree, an unserem Plänterwald vorbei, bis zum Eierhäuschen. In diesem ehemaligen Kindergarten verbrachten meine Schwester und ich ein paar glückliche Tage. Die Erinnerung an unsere Mutter ist wieder da, alles ist sehr lebendig. Ich schaue aufs Wasser der Spree, der Steg ist noch vorhanden, hier hat mich ein Junge, aus unserer Schule, aus Spaß in die Spree geschubst, mit Armen und Beinen gepaddelt, schaffte ich es wieder an die Oberfläche zu kommen.

Mutti ist da, hier bei mir, ich habe sie in meinem Herzen. Wie hat sie nur in ihrem Leben gelitten, uns immer wieder unter den schwierigsten Umständen behütet, beschützt und ihr Bestes gegeben. Widerwärtige Menschen waren in ihrem Umfeld.

So musste sie leben, in den Lagern, den Behörden, die Nachbarn ließen sie nie in Ruhe. Leute die unsere Mutter nicht kannten, wollten sie erniedrigen, doch sie war stolz und ließ das nie zu, nicht mal in der Psychiatrie hat man ihren Willen und Gerechtigkeitssinn brechen können. Es war eine schöne, doch kurze Kindheit mit ihr. 

In den Straßen Berlins gehe ich unsere Wege, die wir oft zu Fuß, Kilometer weit gelaufen sind.

Wie schön ist es doch alles noch einmal wieder zu sehen, im Herzen bleibt es meine Heimat. Als ich dann nach achtundvierzig Jahren, am Potsdamer Platz bin, versuche ich die Straße zu finden, wo wir als Kinder barfuß durch die Trümmer liefen und alles als Abenteuerplatz kannten. Ich versuchte es dann am Askanischen Platz. Erst von dort aus konnte ich wieder alles erkennen. Auf diesen Wegen reißen verheilte Wunden immer wieder auf und ich wurde sehr traurig, ich sehe wieder diese Frauen, alle mit den gebundenen Kopftüchern und den bunten Kitteln, Steine schleppten sie. Eine warf der anderen die Bausteine zu, es waren Frauen, die dort jeden Tag in den Trümmern schufteten, ihre Männer waren im Krieg oder noch in Gefangenschaft. Für uns Kinder war das interessant, wir suchten nach „Schätzen“ und fanden nichts.

Die Straße zurück zum Potsdamer Platz. Ich setzte mich vor dem U-Bahn-Eingang auf einen Stein und versuchte meine Gedanken zu ordnen, alles läuft seinen Gang die Menschen strömen durch die Straßen. Gerne hätte ich ihnen erzählt, wie es damals hier aussah, doch wer will das von mir schon wissen.

Vieles geht vorüber, so dachte ich und wird vergessen doch manches wird sich niemals ändern ...

Ich vergesse diese Trümmerfrauen nie, die Berlin mit ihren Händen und der letzten Kraft, die noch in ihnen vorhanden war, aufgebaut haben. 

Ein Spaziergang unter den Linden, mehrmals durch Brandenburger Tor zu gehen, einfach die Seele baumeln lassen, in Gedanken diesen Tag noch einmal genießen, hier und da bekannte Gesichter zu sehen, einfach auf einer Bank sitzend zu spüren, dass meine Seele eine Berliner Seele ist.



***







Gedanken über unseren 1. Bundes-Kongress

in Kassel



Wie gestandene Männer sehen sie aus, stehen da und sprechen ins Mikrofon, erzählen ihre Geschichte. Von ihrem Aufenthalt als Kleinkind im Kinderheim wo sie auch ihre Jugendzeit verbringen mussten. 

Sie erzählen von sexuellen Misshandlungen, von den Schlägen bei kleinsten Vergehen und den Demütigungen, die sie jahrelang ertragen mussten. Sie waren den Erziehern (Patern und Nonnen) völlig ausgeliefert. 

Diese gestandenen Männer, brechen ihre Erzählung ab, weil sie nicht mehr reden können, sie weinen und sie entschuldigen sich dafür. Sie brauchen viel Kraft weiterzusprechen. Und die Traurigkeit kommt wieder über sie, sie weinen ...

Jeder im Saal kann es nachempfinden, was in ihnen vorgeht, alle fangen an zu klatschen. Der Beifall sollte ihnen Mut machen, doch die Männer gehen mit gesenkten Köpfen zurück an seinem Platz. 

Eine junge Frau erzählt am Podium Unglaubliches. Was ihr passiert ist, als neunjähriges Mädchen im Beichtstuhl mit ihrem Beichtvater und einer Nonne, die den „Wachhund“ dabei spielte. Wir hörten still zu. Es war totale Ruhe im Raum. 







2006, der Weg nach Paderborn



Werde ich es schaffen, ihnen gegenüber zu stehen? 

Heute ist der Tag, an dem ich die Schwester Oberin treffe. 

Elke und ich, wir sprachen kein Wort mehr, als wir das Haus betraten. Die Treppen zum Mutterhaus der Vincentinerinnen waren erreicht, ein Zurück gab es nicht. Der Fernsehsender hatte es geschafft, dass sie uns zu einem Gespräch ins Mutterhaus einluden.

Es war soweit, Elke sollte heute ihrer Meisterin, Schwester Alburga, aus der Schneiderei gegenüberstehen. 

Ich werde die Schwester Oberin fragen, warum sie mir vor 45 Jahren nicht geholfen hat, ich werde sie fragen, ob sie sich noch daran erinnern kann.

Beide Nonnen hatten sich bereit erklärt, unsere Fragen, die uns ein Leben lang begleitet haben, endlich zu beantworten, hier in ihrem Alterssitz. Nach der Begrüßung, die sehr höflich von beiden Seiten ausfiel, mir fiel ihr Lächeln auf, dass Lächeln und die Freundlichkeit der Schwester Oberin. Wie konnte ich das vergessen, die Hoffnung, die ich damals bei unserer ersten Begegnung hatte?

Wir nahmen an einem großen Tisch Platz. Als wären wir alte Freunde, standen Getränke bereit. Ein Gefühl stieg in mir auf, die Angst etwas falsch zu machen und betraft zu werden. Ich wehrte mich, meine Gefühle hatte ich schnell wieder unter Kontrolle, mit Haltung und Disziplin bin ich durchs Leben gegangen, meine Helfer im Alltag, nach meinem Aufenthalt in der Erziehungsanstalt. Doch es war da, das Gefühl von damals, die Hilflosigkeit, auch nach so vielen Jahren. 

Eine Begegnung mit der Vergangenheit, die noch immer Gegenwart ist. 

Ich habe Fragen, viele Fragen.

Antworten bekam ich nicht.









Kurze Erfahrungsberichte 



Stefan



Wir bekamen bei Spaziergängen einen Stock in den Rücken, damit wir ja grade laufen.





Elke, Lissy und Regina



Bei der Untersuchung auf dem Gynäkologischen Stuhl – diese Untersuchung wurde bei jedem Neuankömmling vorgenommen –saß immer eine Nonne davor um alles genau zu betrachten.

So war das bei jedem Mädchen.



Heimzöglinge haben sich vor Scham oder aus Heimweh oft selbst verletzt, damit sie ins Krankenhaus eingewiesen werden. Kleine Löffel wurden verschluckt. Manche sind aus dem Fenster gesprungen





Jürgen S.



Kinder wurden tot gespritzt. Erstickt im kalten Wasser. Ein Junge hat sich erhängt er wurde im Gummisack weggeschafft.







Eine Frau im Rollstuhl 



Das haben die Nonnen mit mir gemacht.

„Du kommst in die Irrenanstalt.“

„Wenn du nicht das machst, was hier verlangt wird, darfst du nicht nach Hause.“ (z.B. Weihnachten)

„Du wirst nicht entlassen!“, und weitere Drohungen waren an der Tagesordnung.

Viel mehr kann sie nicht berichten. 

Sie weint.....





Gisela u. Stefan



Hospitalismus bekam fast jeder Heiminsasse, bis heute müssen die ehemaligen Heimkinder damit leben.

Die Köpfe wurden kahlrasiert .

Es wurden aus Verzweiflung Stecknadeln geschluckt, damit die Mädchen in ein Krankenhaus eingeliefert werden mussten, um den strengen Erziehungsmaßnahmen der Nonnen zu entfliehen. Es gab Sauerkraut.

Küken wurde vor den Augen der Kinder von den Nonnen der Hals umgedreht, um die Zöglinge zu erschrecken und gefügig zu machen.







Anfang März 2004 an einem Freitag spricht ein Mann auf den Anrufbeantworter.



Dieser Mann will dringend jemanden aus dem Verein sprechen, um etwas loszuwerden. 

Am folgenden Montag rufen wir zurück, seine Frau ist am Telefon und teilt uns mit, ihr Mann ist verstorben, er wollte noch etwas erzählen, aus seiner Zeit als Fürsorgezögling, die er sein Leben lang nicht verkraftet hat. Er hätte uns im Fernsehen gesehen und fasste dann den Mut darüber endlich zu sprechen.

Wir sind erschüttert ...



Kinder und Jugendliche wurden in den Heimen solchen Situationen ausgesetzt:



Obwohl es dem Kind nicht gut ging, musste es  am Mittagstisch Platznehmen und das Essen zu sich  nehmen.

Sofort brach das Kind alles wieder aus (Fisch, Schwartemagen oder ähnliches). Dieses Ausgebrochene musste es wieder essen, bis es im Magen blieb. Das Erbrochene wurde dem Kind am Abend wieder vorgesetzt und musste erneut gegessen werden. 

Die Nonnen gaben nicht auf.



Schläge mit dem Stock oder mit einem greifbaren Gegenstand waren auch bei den kleinsten Vergehen an der Tagesordnung.

Erzählt von Stefan J. und vielen anderen



Bettnässer mussten am nächsten Morgen mit dem nassen Laken oder mit der nassen Unterhose am Körper durch die Reihen der Heimkinder laufen, damit es alle sahen und die Sachen trocken wurden.





Stefan J. (und andere), wurde auch im Sender (Pro7) öffentlich von Stefan erzählt:



Die Pfarrer und die Heimleiter nahmen am Wochenende kleine Jungen, die ihnen gefielen, als Sex-Gespielen mit nach Hause (offizielle Begründung: um diesen armen Kindern ein schönes Wochenende zu bereiten)





Elke



In die Klabause – eine Zelle mit einem Eimer für die Notdurft und einer Holzpritsche – kam, wer aus Versehen lachte oder etwas erzählte, das nicht erlaubt war.



Peter (will noch nicht genannt werden)



Ein Heimkind erzählt, er kam als kleiner Junge in die Trockenschleuder, weil er sich beim Spielen nassgemacht hatte.

Gisela hat sich erst jetzt bei uns gemeldet und kann noch nicht offen vor uns sprechen, will aber noch alles Erlebte über sich und ihren Geschwistern aufschreiben:



Bei einer Einweisung von drei kleinen Kindern passierte es, dass der Vater noch einmal zurück kam und seine Kinder nass und blutend am Körper sah, obwohl er seine Kinder erst zehn Minuten vorher abgeliefert hatte. Die Nonnen hatten nichts besseres zu tun, als die Geschwister sofort auszuziehen, um sie von ihrem „Schmutz“ zu befreien. Die Nonne tat das dann mit einer Wurzelbürste. 





Peter



Ein Junge und ein Mädchen flirteten in einem Heim von Gruppe zu Gruppe. Die beiden konnten sich nur sehen. Eines Tages wird dies entdeckt und die Nonnen schleppten die beiden in den Keller. Dort wurden das Mädchen und der Junge aufgefordert vor den Augen der Nonnen den sexuellen Akt zu vollziehen.







P.P.



Die Nonnen haben junge heranwachsende Männer mehrmals zu sich in ihre Kemenate genommen und haben sich von diesen Jungen sexuell befriedigen lassen. 

Die Nonnen sahen auch den Jungen beim Duschen zu und sobald sich unter der Unterhose etwas „tat“ gab es Prügel (die Unterhose musste jeder beim duschen anbehalten).

Zwangsweise fand immer wieder Unterricht statt, zwecks „Gewissenserforschung“





Marion



Musste jemand brechen, wurde der Kopf auch schon mal kräftig tief in die Kloschüssel von der Nonne gesteckt und dabei wurde von der Nonne die Wasserspülung in Gang gesetzt. 





Haben viele berichtet



Viele Zwangseingewiesene in den kirchlichen Einrichtungen, meistens Mädchen, nahmen sich aus Verzweiflung oder aus Scham das Leben. Darüber gibt es keine Statistiken. 







Von Stefan erlebt



Ein Junge konnte kein Fleisch essen beim Mittagstisch nahmen sich zwei Nonnen den kleinen Jungen „vor“. Die eine Nonne steckte ihm das Fleisch in Mund, die andere Nonne hielt den Kopf von hinten, dass der Kleine nicht ausweichen konnte, bis dem Jungen das Blut aus dem Mund lief.





Stefan



Mit sieben Jahren hat er das erste Mal eine Straße gesehen.





Von vielen berichtet:



Medikamente in den Getränken (man nennt es im Sprachgebrauch Hengolin). Ein Verdacht, da wir alle enorm am Körper an Gewicht zunahmen. (aufgeschwämmt)





P.P. eine Vertraute



Einem Mädchen wurde eine mit Blut verschmierte Binde in den Mund gesteckt. 





Elke



Sie wollte den Schwartemagen nicht essen, sie ekelte sich, nahm dies heimlich vom Brot, was ihr geglückt ist und konnte diese Scheibe Wurst, voller Schwarten nicht entsorgen und lief damit wochenlang umher und immer wieder Angst, es könnte entdeckt werden.

Schon mit Schimmel bedeckt, schaffte sie es dann dieses Stück Wurst irgendwo in einen Eimer zu werfen.





Marion



Ich wurde von einer Nonne mit einem Waschlappen zwischen den Beinen gereinigt, danach hatte sie Schmerzen beim Wasser lassen und konnte kaum noch laufen.
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